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solide, aber anspruchslos; das Calefactorium er-
hielt große Rundbogenfenster – in der Mitte des 
13. Jahrhunderts eine eher altertümliche Form – 
das Obergeschoss darüber kleine Spitzbogenfens-
ter. Der Obergeschossraum war nach Osten hin 
nicht abgeschlossen und sollte vermutlich Teil des 
Dormitoriums werden.

Beim Weiterbau wurde der neue Nordteil des 
Ostflügels zunächst im Erdgeschoss bis an die 
Hangkante heran gebaut und bezog dort die 
Mauer eines älteren Gebäudes mit ein (Abb. 9b). 
Die Außenmauern erhielten eine Wandgliederung 
mit kantigen Lisenen, die sich unter den jüngeren 
Strebepfeilern in Resten erhalten hat.45 Der Ost-
flügel sollte demnach fast 67 m lang werden – also 
wenig länger als das Konversenhaus – und auch in 
seiner Außenerscheinung nicht schmucklos sein. 
Die Nutzung der Erdgeschossräume war unter-
geordnet: In Norden gab es zwei große Tore, die 
eine Durchfahrt in den nordöstlichen Hof bei der 
Infirmarie und in den Kreuzhof ermöglichten. 
In den nördlich angrenzenden Räumen stieg der 
Fußboden zum Hang hin an; sie wurden bis ins 
19. Jahrhundert hinein nicht qualifiziert genutzt. 
Die heute außen vorbeiführende Straße wurde 
erst 1864 angelegt. Das romanische Auditorium 
verlor damals seine Belichtung und war nicht 
mehr angemessen nutzbar. Der Erdgeschossraum 
über dem Salzachkanal weist vier Abflussöffnun-
gen im Boden auf;46 möglicherweise waren hier 
vier Karzerzellen eingerichtet, die in der Struktur 
dem zeitgleichen Karzer in der Zisterzienserabtei 
Villers entsprochen haben könnten.47

Es folgte erneut eine Reduktion des Bauauf-
wands  – auch dieser Bauteil blieb unfertig. Bis 
um 1260 wurde nämlich nur das Erdgeschoss ge-
baut, und auch dieses nur bis zu einer Höhe von 
3 m. Die oberen Mauerbereiche sind nach stilis-
tischer und dendrochronologischer Datierung 
erst 1308/09 zugefügt worden. Die Vermutung 
liegt nahe, dass wie am Westflügel zunächst zwei 
Obergeschosse in Fachwerk aufgesetzt worden 
sind: Ziel dürfte gewesen sein, zeitnah Räume 
für das Dormitorium der Mönche zu gewinnen, 
um das ältere Steinhaus nun für den Neubau ab-

brechen zu können. Dies geschah zunächst nur in 
dessen nördlicher Hälfte. Neugebaut wurde dann 
ein neues Auditorium mit den nördlichen Gewän-
den der Portale des Durchgangs (Abb. 9c). An der 
erneuerten Ostmauer des Auditoriums stieg nun 
nach Norden hin die Treppe zum Dormitorium 
auf. Am Auditorium arbeitete eine Werkstatt, die 
innen zierliche Kreuzrippengewölbe vorbereite-
te,48 die Fenster in der Ostmauer aber – um 1260 – 
weiterhin als Rundbogenfenster gestaltete.

Etwa zeitgleich begann der Bau des Kreuz-
gang-Ostflügels mit einem neuen Musterjoch. 
Zwischen den drei vierbahnigen Fenstern mit 
mehrteiligem Couronnement befindet sich ein 
schlichteres dreibahniges Fenster, das spitzbo-
gige, aber für die damalige Zeit modische genaste 
Bahnen und einfache Stabprofile aufweist.49 Es 
passt weder von seiner Position noch von seiner 
Gestaltung zu den übrigen Kreuzgangarkaden. 
Indizien für eine spätmittelalterliche Einfügung 
fehlen, und die Kreuzgangfassade wäre ohne das 
Fenster nicht sinnvoll in einem älteren Zustand 
zu rekonstruieren  – für ein viertes vierbahniges 
Fenster fehlte dort schlichtweg der Platz. Die Bau-
abschnittsgrenzen im Quadermauerwerk zeigen, 
dass das dreibahnige Fenster älter ist als die an-
grenzenden Wandfelder. Wie beim frühgotischen 
Kreuzgang liegt also die Deutung als «Muster-
joch» nahe. Es wurde in einer Position errichtet, 
dass nach Süden hin drei gleichartige dreibahnige 
Arkaden genau Platz gefunden hätten.

Zum Glück hat man sich gegen diese schlich-
tere Lösung entschieden, und noch glücklicher 
war es, dass damals ein hervorragender, innovati-
ver Werkmeister für Maulbronn angeworben wer-
den konnte.50 Ihm sind zunächst drei Elemente 
zuzuschreiben: Erstens an der Nordostecke die 
Festlegung der nördlichen Kreuzgangbreite ent-
sprechend der frühgotischen Planung sowie der 
östlichen Breite entsprechend dem Musterjoch, 
zweitens der Bau von zwei kräftigen Gurtbögen, 
die über den Kreuzgang-Nordflügel und im Klau-
sur-Nordflügel gespannt wurden, um das Dor-
mitorium im Obergeschoss bauen zu können, 
und drittens Konzeption und Ausführung von 
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bemerkenswerter Bauskulptur. Die Kreuzgang-
Ecksäule erhielt ein Kapitell, das mit tütenförmig 
geschwungenen Konsolen besetzt ist. Die dreivier-
telrunde Säule ist mit einer Kehle an die Ecke an-
gebunden, die von einem senkrechten Wulstprofil 
begleitet wird, das oben mit einem kleinen Ka-
pitell abschließt, während es unten keine eigene 
Basis erhielt. Dass diese zierliche Säule später 
nach anderem Plan zwei Gurtbögen, drei Rippen 
und zwei Schildbögen aufnehmen musste, sieht 
man ihr nicht an; die anderen Kreuzgangecken er-
hielten solidere Ecklösungen. Das Mauerwerk ist 
erstmals wieder sorgfältig geglättet, und das gilt 
auch für die Mauerzunge, die den Gurtbogen im 
Nordflügel trägt, an die ebenfalls eine zierliche 
Säule angebunden wurde.

In den folgenden 40 Jahren arbeiteten dann 
qualifizierte Werkmeister, Steinmetzen und Bild-
hauer in Maulbronn. Ostflügel und Kreuzgang 
wurden abschnittsweise fertiggebaut – nun gab es 
keine Probleme in Bauführung und monastischen 
Prioritäten mehr, sondern künstlerisch hochran-
gige, in vielen Elementen hochaktuelle und über-
raschende Architektur.51 Dazu gehören zunächst 
das berühmte Dreistrahlgewölbe des Kapitelsaals, 
das um 1270 entstand,52 ferner das Adlerkapitell 
der Trumeausäule am Kapitelsaal mit seinem in 
Konsolen aufgelösten Kämpfer und einem ent-
sprechend gegliederten Sockel sowie die dicht 
mit Konsolen besetzten Kapitelle im Kapitelsaal. 
Die Säulen im Kreuzgang-Ostflügel wurden er-
neut mit Kehlen an die Wand angebunden, und 
zwei an ältere Mauern angefügte Säulen  – eine 
fehlt  – standen mit solchen Kehlen stumpf vor 
der Wandfläche. Kurzfristig war sogar ein Bild-
hauer in Maulbronn tätig, dessen Blattkapitelle 
dem Vergleich mit hervorragenden Arbeiten in 
Straßburg und Toul standhalten.53

Die Werkstatt musste jedoch mehrere Probleme 
lösen, die aus der vorherigen Bauführung ent-
standen waren: Im Kreuzgang-Ostflügel passten 
Gewölbeplanung und Kreuzgang-Arkaden nicht 
zusammen. Über der nördlichen Arkade sollten 
die Rippen zunächst auf einer ins Bogenprofil 
integrierten Konsole abgefangen werden, doch 

wurde dort dann – mitten vor dem Maßwerkfens-
ter! – ein achteckiger Pfeiler aufgestellt und mit 
acht Diensten besetzt, die für das Gewölbesystem 
gar nicht erforderlich waren.

Schwierig zu konzipieren waren auch die Trep-
pen zum Obergeschoss: Im Ostflügel gab es zwei 
Niveaus, nämlich ein niedriges über dem romani-
schen Auditorium, das als Zugang zu den Aborten 
bestehen bleiben musste, und ein ca. 1,5 m höhe-
res im übrigen Neubau. Die Treppe erhielt des-
halb ein mittleres Podest, von dem aus zwei Läufe 
nach Süden und Norden weiterzogen, der eine hö-
her, der andere weniger hoch. Beide werden von 
weit gespannten Bögen getragen, die frei im nun 
als neues Auditorium genutzten Raum aufsteigen 
und von zierlichen Pfeilern getragen werden, die 
mit den gewölbetragenden Säulen kombiniert 
sind. Auch die Nachttreppe zwischen dem Nord-
querarm der Kirche und dem neuen Dormito-
rium bot ein Problem. Sie konnte in der Kirche 
nicht steil ansteigen, da der gewölbte Querarm-
gang sehr niedrig war. Vermutlich knickte des-
halb der Lauf außen an der Querarmnordwand 
um und führte in vergleichbarer Weise auf einem 
frei gespannten Bogen innerhalb des Kapitelsaals 
aufwärts (Abb. 8).54 Die ältere Forschung hat nie 
verstanden, warum dessen Gewölbe nicht bis an 
die Kirche heranreicht und wozu der Zwischen-
raum gedient haben könnte.55 Heute ist dieses 
Gewölbe im Südteil abgebrochen und wird von 
einer barocken Quermauer getragen, die zu einer 
Neukonzeption der Treppe um 1680 gehört.56

Die Raumaufteilung des Dormitoriums ist im 
Übrigen fast unbekannt; das Obergeschoss wird 
seit der Reformation bis heute als Schule genutzt. 
Es wurde 1806–1810 und erneut um 1970 stark 
umgebaut. Zellen- und Mittelgangmaße sind im-
merhin durch Aufmaße des 18. Jahrhunderts und 
geringe Baubefunde überliefert. Die Bauunter-
suchungen bei der Schulsanierung 2011–2018 
zeigten keine klaren Hinweise auf das Alter die-
ser Raumstruktur und nur punktuell Belege für 
spätmittelalterliche Umbauten wie das erneuerte 
Dachwerk des Nordteils (1428d) und den Fach-
werkaufbau über der Kapitelsaalkapelle (1481d).
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Abb. 10  Bauabfolge der Klausur: a) Zustand um 1280, Bau des Kreuzgang-Westflügels, ohne Gewölbe 
(Bauphase XIe); b) Zustand um 1290, Bau des Kreuzgang-Nordflügels und der Sakristei (Bauphase XIf); c) 
Zustand um 1295/1310, Bau des Brunnenhauses, Einwölbung des Kreuzgang-Westflügels und Teilneubau 
des Klausur-Ostflügel-Nordteils (Bauphase XIg–j). (© Matthias Untermann)
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Während im Nordteil des Ostflügels weiter-
hin das provisorische Fachwerk-Dormitorium 
existierte, wurden zwischen etwa 1280 und 1305 
zunächst der Kreuzgang-Westflügel errichtet, mit 
interessanten Abkragungen dicht über dem Fuß-
boden, dann der Kreuzgang-Nordflügel und das 
Brunnenhaus, im Detail mit jeweils sehr unter-
schiedlicher, teilweise fantasievoll-modischer 
Formensprache und in sorgfältiger Ausführung 
(Abb.  10a–10c).57 Den Abschluss machte die Ein-
wölbung des Kreuzgang-Westflügels, auf dessen 
Konsolen Prior und Werkmeister dargestellt sind. 
Der Fachwerkaufbau des Brunnenhauses wurde 
erst 1611d als Hörsaal für die evangelische Klos-
terschule aufgesetzt. Die bislang fehlende Sakris-
tei ließ der Konvent um 1290/1300 am Giebel des 
Südquerarms anbauen.

In Stein auszubauen waren um 1300 noch die 
Nordteile des Klausur-Westflügels und des Ost-
flügels. Der Nordteil des Ostflügels ist als letzter 

Bauabschnitt des hochgotischen Neubaus fer-
tiggestellt worden. Erneut war die Nutzung des 
Dormitoriums sicherzustellen, für das der soeben 
fertiggestellte Südteil offenbar nicht ausreichte. 
Über dem Calefactorium wurde damals ein neuer 
Fachwerkaufbau errichtet, der mit seinem Giebel 
zum Kreuzhof ausgerichtet war. Dieses Gebäude 
blieb – mehrfach umgebaut – bis 1896 als Lehrer-
wohnung erhalten und ist im Zustand des 18. Jahr-
hunderts sogar im Foto überliefert (Abb. 11). Das 
teilweise geschlossene, aus großen Steinplatten 
gefügte Maßwerk des Kreuzgang-Nordflügels 
dürfte, wie schon Ulrich Knapp vermutet hat,58 
mit einem solchen Aufbau bereits gerechnet ha-
ben. Anschließend konnte der Fachwerkaufsatz 
im Norden des Ostflügels abgebrochen und in 
Stein neugebaut werden; der Nordgiebel wurde 
dabei wohl aus statischen Gründen vollständig 
neu gebaut (vgl. Abb. 10c). Vom Dachwerk stam-
men Bauhölzer, die 1308/09 datiert sind, und die 

Abb. 11  Kreuzgang-Nordflügel von Süden, im Osten der Fachwerkaufbau des «Schlössle» (14. bis 18. Jahr-
hundert), 1895 abgebrochen; über dem Brunnenhaus der Fachwerkaufbau des «Großen Hörsaals» (1611). 
(Aus: Jakob August Lorent, Denkmale des Mittelalters in dem Königreiche Württemberg 1: Maulbronn, Bebenhausen, 
Hirschau, Alpirsbach u. Herrenalb (Mannheim 1866), Taf. 18; DOI: 10.11588/diglit.43623) 
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Maßwerkfenster der Nordfassade zeigen charakte-
ristische Formen genau dieser Zeit.59

Die Kreuzgang-Werkleute hatten Maulbronn 
gleich nach Fertigstellung des Brunnenhauses 
und der Gewölbe im Westflügel verlassen, und 
die Bauqualität im Stein- und Holzbau war nun 
wieder recht bescheiden. Schon 1428 musste das 
große Dachwerk des neuen Nordteils vollständig 
ersetzt werden.60 Pläne des frühen 19.  Jahrhun-
derts und Maßlisten des 18. Jahrhunderts überlie-
fern die seitlichen, bis 1806 existierenden Zellen 
und den breiten, in den Dachraum geöffneten 
mittleren Gang. Am unfertigen Konversendor-
mitorium wurde, wie schon erwähnt, 1331/32 der 
Nordteil als Fachwerkaufbau errichtet oder erneu-
ert; erst 1896 hat man hier ein steinernes Ober-
geschoss aufgesetzt.

Die Klosterforschung des späten 19. und 20. Jahr-
hunderts stand dieser Baugeschichte von Maul-
bronn irritiert gegenüber, allem voran den Fach-
werkaufbauten über Nordflügel und Westflügel, 
die nie als Elemente des mittelalterlichen Klosters 
diskutiert und deshalb im späten 19. Jahrhundert 
auch nicht bewahrt oder zumindest dokumen-
tiert worden sind. Die jüngere Forschung wie-
derum war überdies einer Situation gegenüber 
hilflos, in der es nicht nur um mittelalterliche 
Formfindungsprozesse oder Werkstattkontexte 
ging, sondern in der man feststellen muss, dass 
Abt und Konvent in ganz grundsätzlichen Punk-
ten offenbar nicht wussten oder sich nicht einig 
waren, wie man in nützlicher Zeit ein funktionie-
rendes Kloster baut. Dass die Konversen zwei Ge-
nerationen vor den Chormönchen ein sehr reprä-
sentatives Gebäude erhielten, ist kaum mit einer 
besonderen Fürsorge für diese Gruppe zu erklä-
ren, sondern eher damit, dass das Konversenhaus 
zusammen mit der Kirche die Hauptfassade des 
Klosters bildete (vgl. Abb. 4).61 Auch die Entschei-
dung, dann zunächst Vorhalle und Refektorium 
mit eindrücklichem künstlerischen Aufwand 
bauen zu lassen und eben immer noch nicht das 
Mönchshaus, dürfte belegen, dass für die Kloster-
leitung auswärtige Stifter bedeutender waren als 

die Mönche selbst. Und als dann der Ostflügel 
zum Neubau anstand, konnten oder wollten die 
Verantwortlichen zunächst keine qualifizierten 
Bauleute anwerben. Kapitelsaal und Kreuzgang 
belegen dann aber, dass hohe architektonische 
und bildhauerische Qualität doch wieder ange-
strebt wurde, nicht zuletzt – wie schon vorher – 
die Ausführung einzigartiger und überraschender 
Formen.

Sind in diesen wechselnden Entscheidungen 
Aushandlungsprozesse innerhalb des Konvents zu 
fassen oder sind darin Hinweise zu erkennen, dass 
damals kompetente Werkleute im Südwesten des 
Reichs nicht so leicht anzuwerben waren? War es, 
wie heute, immer wieder leichter, Neues prächtig 
zu beginnen, als Notwendiges, Unfertiges fertig-
zubauen? Erkennbar waren die personellen Res-
sourcen nicht kontinuierlich verfügbar, und der 
notwendige Ressourceneinsatz stand wiederholt 
in der Diskussion.62

Man wird die Maulbronner Befunde in größe-
rem zisterziensischen und monastischen Kontext 
diskutieren müssen. Wesentlich bleibt die Er-
kenntnis, dass trotz Visitation durch den Vaterabt 
und Reisen des Maulbronner Abts zum General-
kapitel von der Gründungszeit bis ins mittlere 
13. Jahrhundert hinein in Maulbronn keine stabi-
len Kompetenzen und keine Rezepte für den zügi-
gen, strukturierten Bau eines Klosters existierten. 
Erkennbar konnten die Prioritäten durchaus frei 
gewählt werden, und die Baukonzepte blieben 
immer wieder unfertig. Von besonderem Inter-
esse erscheint mir die Beobachtung, dass mehr-
fach kleinere Bauteile als Probearbeiten erstellt 
wurden, um ästhetische Wirkung, Zeitaufwand 
und Kosten vor einem großen Auftrag prüfen 
und diskutieren zu können. Klosterbau scheint 
im Konvent also als eine durchaus auch künstleri-
sche Aufgabe gesehen worden zu sein.

Im Umkehrschluss könnte dies bedeuten, dass 
in den klösterlichen Aushandlungsprozessen die 
praktischen Bedürfnisse für das Klosterleben 
zwar keine hohe Priorität hatten, sondern irgend-
wie immer realisiert werden konnten, und dass 
die Wahl der Baugestalt nicht primär von spiri-
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tuellen Überlegungen geprägt war. «Angemessen-
heit» der Architektur war eine Statusfrage, keine 
der monastischen Zielsetzungen und Ideale.

Dass Arbeitsabschnitte und Spuren der Plan-
wechsel sichtbar belassen wurden und damit das 
Prozesshafte des Planens und Bauens dauerhaft 

ablesbar blieb, war oberrheinische Baugewohn-
heit, aber es gehörte auch zur zisterziensischen 
«Suche nach der richtigen Form» – und nur unter 
diesem Blickwinkel vielleicht sogar als spirituelles 
Element.
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MARKUS C. BLAICH · CLEMENS LUDWIG

Kloster Walkenried.  
Ausgrabungen, Bauuntersuchungen, Prospektionen

Historischer Überblick

Das ehemalige Zisterzienserkloster Walkenried, 
35 km südöstlich von Osterode am Harz (Landkreis 
Göttingen, Niedersachsen) gelegen, gehört aufgrund 
seiner wirtschaftlichen Bedeutung, aber auch seiner 
hervorgehobenen Stellung innerhalb des Ordens 
zu den wichtigsten Klöstern seiner Zeit.1 Gegrün-
det im Jahr 1129 als erstes Tochterkloster der Abtei 
Altenkamp (heute Kamp-Lintfort),  entwickelte sich 
das am Südharz gelegene Kloster schnell zu einem 
überregional bedeutenden religiösen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Zentrum.2 Diesen Aufstieg 
verdankte Walkenried vor allem der starken Förde-
rung durch geistliche und weltliche Würdenträger 
wie Kaiser Lothar III., Herzog Heinrich den Löwen 
oder Bischof Udo von Naumburg, welche den Kon-
vent nicht nur mit umfangreichem Landbesitz und 
rechtlichen Freiheiten ausgestattet, sondern ihn 
auch politisch unterstützt haben.3

Das hohe Ansehen des Konvents während des 
hohen und späten Mittelalters zeigt sich unter 
anderem auch an der Größe der Klostergemein-
schaft. So lebten im Jahr 1280, knapp ein Jahr-
zehnt vor der Weihe der gotischen Abteikirche, 80 
Mönche und 180 Konversen im Kloster.4 Durch 
seine Tochtergründungen unterhielt das Kloster 
weitreichende Kontakte im mittel- und norddeut-
schen Raum und trug erheblich zur Verbreitung 
des Ordens in den Gebieten östlich der Elbe bei.5

Wesentlichen Anteil am Wohlstand des Klos-
ters, der nicht zuletzt im wenige Jahre nach der 

Fertigstellung der romanischen Klosteranlage 
begonnenen gotischen Neubau Ausdruck fand 
(Abb. 1), hatten vor allem die umfangreichen wirt-
schaftlichen Aktivitäten. Bereits kurz nach der 
Klostergründung war damit begonnen worden, 
den Besitz des Stiftungsgutes und früher Schen-
kungen zur größeren Güterkomplexen zu arron-
dieren, um darauf Grangien errichten zu können. 
Hinzu kamen Stadthöfe in Nordhausen, Goslar 
und Würzburg.6 Den mit Abstand wichtigsten 
Wirtschaftszweig stellte allerdings das Montan-
wesen im Harz dar: Spätestens seit der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts verfügte der Konvent 
über Rechte an Gruben am Goslarer Rammels-
berg, der größten und bedeutendsten Erzlager-
stätte im Westharz. Bis zum 14. Jahrhundert war 
Walkenried eine der führenden Bergbauinstitu-
tionen im Harz.7

Im Spätmittelalter vermochte das Kloster seine 
hervorgehobene Stellung nicht mehr zu halten. 
Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts schwanden die 
Einkünfte aus dem Montanwesen, und die Folgen 
der Pest sowie wiederholte Überfälle auf Lände-
reien des Klosters stürzten den Konvent in eine 
finanzielle Krise. Ein Ende setzten schließlich die 
Zerstörungen im Bauernkrieg von 1525 und die 
Auswirkungen der Reformation.8 Im Jahr 1556 
trat das Kloster formal der evangelischen Kon-
fession bei; in den alten Klausurgebäuden wurde 
eine Schule eingerichtet, die bis 1669 bestand.9

Forschungsgeschichte und Forschungsstand

Die große historische Bedeutung von Walkenried 
ist schon den Chronisten des 17. und 18.  Jahr-
hunderts bewusst gewesen, und so versuchten sie, 
ausgehend vom Studium der Schriftquellen, die 
Klostergeschichte näher zu ergründen.10 Denk-
malpflegerische Bemühungen zur Erhaltung der 

Bausubstanz sind erstmals seit der Zeit um 1900 
zu verzeichnen. In den Jahren 1910–1913 doku-
mentierte der örtliche Baurat Hans Pfeiffer mit-
telalterliche Mauerreste, die bei Bauarbeiten im 
Kircheninnenraum zum Vorschein gekommen 
waren. Obwohl zu den Untersuchungen leider 
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Abb. 1  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. Übersichtsplan zu den Ergebnissen der zwischen 1978 und 
1992 im Kloster durchgeführten Ausgrabungen und Bauuntersuchungen. (© Niedersächsisches Landesamt für 
Denkmalpflege, Archäologische Sammlungen und Dokumentationen) 
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keine Dokumentation vorliegt, sind ihre Ergeb-
nisse doch von großem Interesse, denn sie wiesen 
nach, dass am heutigen Standort die romanische 
Vorgängeranlage zu suchen ist.11 Den ersten voll-
ständigen Bestandsplan der Klosteranlage fertigte 
Karl Steinacker im Jahr 1922 an.12

Seit Mitte der 1970er-Jahre rückte das Kloster 
immer stärker in den wissenschaftlichen Fokus. 
Im Zuge einer umfangreichen Sanierungs- und 
Instandsetzungsmaßnahme wurden in den Jah-
ren 1978–1992 Ausgrabungen durchgeführt, bei 
denen zahlreiche mittelalterliche Baustrukturen 
freigelegt werden konnten (vgl. Abb.  1). Beson-
deres Aufsehen erregten verschiedene dabei an-
getroffene Überreste der romanischen Bauphase, 

welche in Kombination mit den Ergebnissen von 
Hans Pfeifer erstmals die Rekonstruktion des 
Gründungsklosters ermöglichten. Darüber hin-
aus wurden an Teilen des erhaltenen Baubestan-
des baugeschichtliche Analysen vorgenommen.13 
Fast zeitgleich führte der Kunsthistoriker Bernd 
Nicolai Bauforschungen an der Kirchenruine 
durch, die in seine Dissertation zur Architektur 
der gotischen Klosterkirche und ihrer Stellung im 
Kontext der monumentalen Baukunst der Zister-
zienser mündeten.14

In der Folgezeit gab es nur wenige Forschungen 
in Walkenried. Hervorzuheben sind die geophysi-
kalischen Prospektionen im Jahr 2005, bei denen 
sowohl der Innenraum der Kirchenruine als auch 
die an den Klausurkomplex angrenzenden Teile 
des Klostergeländes untersucht werden konn-
ten.15 Von 2012 bis 2015 wurden im Vorfeld von 
Umgestaltungsmaßnahmen Ausgrabungen im 
ehemaligen Westflügel der gotischen Klausur so-
wie im Bereich südlich des Mönchsrefektoriums 
durchgeführt. Bei den Untersuchungen konnten 
bedeutende Teile des 1739 abgetragenen goti-
schen Konversentraktes und dessen romanischen 
Vorgängerbaus untersucht werden. Am Südflügel 
wurde ein Areal mit mehreren handwerklichen 
Einrichtungen entdeckt.16

Trotz dieser umfangreichen Untersuchungen ist 
die Baugeschichte der Klosteranlage noch lange 
nicht vollständig erschlossen. Durch die einseitige 
Fokussierung auf die frühgotische Klosterkirche 
blieben viele Aspekte der Baugeschichte bislang 
unbeachtet. Dies betrifft in erster Linie die Bau- 
und Umbauphasen der gotischen Klausur, die 
trotz ihres deutlich besseren Erhaltungszustandes 
in der Forschung noch keine größere Aufmerk-
samkeit erhalten hat, aber auch der durch die 
Ausgrabungen erfasste romanische Vorgänger-
bau ist noch weitgehend unerforscht. Dabei zählt 
Walkenried aufgrund der langjährigen archäolo-
gischen und bauhistorischen Maßnahmen zu den 
am umfangreichsten untersuchten Zisterzienser-
klöstern im heutigen Deutschland17 und bietet 
dadurch enormes Potential für Forschungen zur 
baulichen Entwicklung einer frühen Zisterze im 
sächsischen Raum.
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Das Projekt «Kloster Walkenried» – Anlass, Konzeption und Durchführung

Ein zunächst auf drei Jahre angelegtes Forschungs-
projekt18 setzte an diesem Punkt an. Bei diesem 
wurden die Auswertung der Altgrabungen mit 
den vorliegenden Ergebnissen der Bauforschung 
verbunden und darauf aufbauend noch offene 
Fragen zur Baugeschichte durch minimal-invasive 
Sondagegrabungen und weitere Forschungen am 
Gebäude geklärt.

Die moderne Mittelalterarchäologie stellt bei 
der Untersuchung eines Klosters nicht nur Fra-
gen nach der Geschichte des Konvents und der 
Gebäude. Die Perspektive hat sich geweitet: 
Untersucht werden auch Fragen der Wirtschafts-
geschichte, die Einbindung des Klosters in die 

umgebende Landschaft (z. B. Ressourcennutzung) 
und das Verhältnis zu Burgen und Dörfern im 
Umland.19 Walkenried bietet ideale Bedingun-
gen, ein hochmittelalterliches Kloster sowohl als 
Baulichkeit in seiner Gesamtheit zu betrachten 
als auch das nähere Umfeld in einem interdis-
ziplinären Ansatz zu erforschen. Dabei müssen 
alle Verfahren und Möglichkeiten der modernen 
Dokumentation angewandt werden. Erst dadurch 
wird eine umfassende Auswertung von «Kloster» 
und «Klosterlandschaft» möglich, die beispielhaft 
für ein Kloster europäischen Ranges in Nieder-
sachsen sein könnte.

Forschungen zur Bau- und Nutzungsgeschichte

3D-Erfassung der gotischen Bausubstanz

Obwohl das Kloster Walkenried und insbeson-
dere die dortige Kirchenruine immer wieder 
Gegenstand von bauhistorischen Untersuchungen 
gewesen ist, existierte bis zum Projektstart kein 
Aufmaß, das sowohl den Grundriss als auch die 
Wandflächen der einzelnen Räume vollständig 
und verzerrungsfrei wiedergibt. Die Pläne, die 
sich in den meisten Publikationen finden, gehen 
auf ein händisches Aufmaß von Karl Steinacker 
bzw. begleitende Vermessungen im Zuge der bau-
archäologischen Ausgrabungen zwischen 1978 
und 1992 zurück. Aufgrund von Ergebnissen, die 
2018 am spätgotischen Kapitelsaal gewonnen wor-
den waren, fiel die Entscheidung, das Aufmaß und 
alle darauf aufbauenden Untersuchungen mit mo-
dernen, IT-gestützten Verfahren durchzuführen. 
Allein auf diesem Weg konnte eine Verknüpfung 
von Bauforschung und Archäologie sichergestellt 
werden, und nur so konnte eine dem architektur- 
und kunstgeschichtlichen Rang der Gebäude an-
gemessene Dokumentation erstellt werden. 

Für die Erfassung des baulichen Bestandes 
wurde die aus der Fotogrammmetrie abgeleitete 

Computertechnik «Structure from Motion» ein-
gesetzt.20 Grundlage für die Erstellung des 3D-
Modells war dabei eine das gesamte Objekt abde-
ckende fotografische Aufnahme. Im Innenraum 
der Klausur erfolgte die Dokumentation vom 
Boden mit Stativ, von Leitern sowie von einem 
verschiebbaren Gerüst aus. Die Aufnahme der 
Gebäudehülle und der umliegenden Bebauung 
innerhalb des Klosterbezirkes wurde mit einer 
Drohne sowie durch bodengebundene Fotografie 
vorgenommen.

Das wichtigste Ergebnis der 3D-Vermessung 
war ein Grundrissplan des gesamten Baukomple-
xes, der erstmals in den nun beinahe 120 Jahren 
Forschung zu Walkenried den räumlichen Zusam-
menhang der Kirchenruine mit dem Kreuzgang 
und den daran anschließenden Klausurgebäuden 
in korrekter geografischer Position wiedergibt 
(Abb.  2). In den auf dieser Grundlage erstellten 
Bestandsplan konnten verschiedene Daten ein-
gehängt werden, so beispielsweise Altpläne der 
archäologischen Untersuchungen, deren exakte 
Verortung aufgrund fehlender absoluter Mess-
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werte bislang nicht gelungen war. Darüber hinaus 
können die 3D-Daten zukünftig für diverse Zwe-
cke genutzt werden, sei es für eine virtuelle Be-

gehung, eine Animation oder als Grundlage für 
digitale Rekonstruktionen.

Bauhistorische Untersuchungen in der Klausur

Bei den bauhistorischen Untersuchungen von 
2020 konnten der Kreuzgang und die an den 
Kreuzgang anschließenden Erdgeschossräume der 
Klausurgebäude, soweit diese zugänglich waren, 
vollständig aufgenommen werden. Die Dokumen-
tation der Baubefunde erfolgte auf Grundlage der 
neu erstellten Aufnahmen der Wandflächen. Auf-
genommen wurden alle bauhistorisch relevanten 
Befunde (Auffälligkeiten im Mauerwerk, Störun-
gen, Markierungen, Öffnungen, etc.).

Zur großen Überraschung hat sich dabei ge-
zeigt, dass einige Klostergebäude sowohl in der 
räumlichen Verortung als auch bezüglich ihrer 
Baugestalt neu gedacht werden müssen. So 
konnten im aufgehenden Mauerwerk der Klau-
suranlage an verschiedenen Stellen romanische 
Strukturen in zum Teil beachtlichem Umfang 
ausgemacht werden (Abb. 3). Wie in Klöstern bei 
genauerer Betrachtung der Bausubstanz oft er-
kennbar, lässt sich auch in Walkenried in vielen 

Abb. 2  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. 3D-Modell der Klosteranlage auf Grundlage der Drohnen-
vermessung. Ansicht von Südwesten. (© Landesamt für Denkmalpflege Hessen, Christian Seitz)
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Walkenried, Zisterzienserabtei, Grundriss mit Bauphasen
Plan: Matthias Untermann (UNTERMANN 2001, Farbtafel 
VII, ergänzt durch die orthogra�sche Aufnahme von 
Christian Seitz, LDA Niedersachsen 2020.
Bearbeitung: Florence Fischer
November 2020
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Bauphase II - romanisch / frühgotisch (vor 1207/1209) 

Bauphase III - frühgotisch (nach 1207/1209)

Bauphase IV a - frühgotisch (1210-1220)

Bauphase IV b - frühgotisch (1210-1220)

Bauphase V a - frühgotisch (1200-1220)

Bauphase V b - frühgotisch (1220-1230)

Bauphase VI - frühgotisch / hochgotisch (um 1240)

Bauphase VII - hochgotisch (1240-1250)

Bauphase IIX a - hochgotisch (um 1250

Bauphser  IIX b - hochgotisch (um 1250)
Bauphase IX - hochgotisch (1240-60)

Bauphase X - hochgotisch (1270-1290)

Bauphase XI - spätgotisch (um 1500)

Bauphase XII - neuzeitlich (nach 1525)

Bauphase XIII a - modern (19. Jahrhundert)

Bauphase XIII b - modern (20. Jahrhundert)
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Abb. 3  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. 
Bestandsplan der Klosteranlage mit Eintragung 
der im Sommer 2020 identifizierten Bauphasen 
innerhalb der Klausur. (© Institut für Europäische 
Kunstgeschichte Universität Heidelberg, Florence Fischer)
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Gebäudeteilen eine rege Bau- und Umbautätig-
keit während der aktiven Klosternutzung nach-
weisen, die anhand zahlreicher Bauphasen und 
Planwechsel fassbar wird und darauf hinweist, 
dass der ältere (romanische) Baubestand selbst-
verständlich – soweit dies möglich war – im Zuge 
des Umbaus der Klosteranlage weitergenutzt 
wurde. Die in der Forschung zur Baugeschichte 
von Walkenried vorherrschende Auffassung, die 
Klosteranlage des 13./14.  Jahrhunderts sei ein 
vollkommener Neubau gewesen,21 lässt sich da-
mit nicht mehr aufrechterhalten. Vielmehr muss 
von einem differenzierten Bild ausgegangen wer-
den. So zeichnet sich ab, dass vor allem dort, 
wo  – wie im Bereich der Kirche  – der gotische 
Neubau eine erhebliche Vergrößerung vorsah, 
die Vorgängerbebauung vollständig abgebrochen 
wurde, während anderswo auf älteres Mauerwerk 
aufgebaut worden ist. Der Fortbestand romani-

scher Baustrukturen lässt sich vor allem im Be-
reich des Süd- und Ostflügels der Klausur nach-
weisen, wo der durch den Neubau entstandene 
Raumgewinn – im Vergleich zum archäologisch 
erschlossenen romanischen Bestand  – deutlich 
geringer ausfällt. Allerdings ist bei den bauhisto-
rischen Untersuchungen auch deutlich geworden, 
dass die bauliche Entwicklung der Klosteranlage 
viel komplexer ist als bislang angenommen wor-
den war, denn in manchen Bereichen wie etwa 
der Sakristei finden sich Hinweise auf eine spätro-
manisch-frühgotische Bauphase. Nicht in jedem 
Fall lässt sich daher zweifelfrei entscheiden, ob 
die romanischen Mauerstrukturen auch tatsäch-
lich zur Klosteranlage der Gründungszeit gehört 
haben. Um die Abfolge der einzelnen Bauphasen 
genauer bestimmen und in Bezug zueinander set-
zen zu können, fehlen jedoch an einigen Stellen 
noch Detailbeobachtungen.

Bodenradarmessungen

Eine wichtige Rolle für die Rekonstruktion der 
Walkenrieder Baugeschichte spielten Ergebnisse 
von geophysikalischen Prospektionsverfahren 
im Klostergelände. Trotz der zahlreichen Ausgra-
bungen seit dem frühen 20. Jahrhundert fehlten 
zu vielen Teilen des Gesamtkomplexes noch bau-
geschichtliche Erkenntnisse. Die Möglichkeit, 
ein umfassendes Bild der im Boden erhaltenen 
Baustrukturen zu gewinnen, ergab sich im Jahr 
2005, als im Vorfeld der Einrichtung des heutigen 
Zisterziensermuseums Bodenradarmessungen auf 
dem Klostergelände stattfanden und dabei der In-
nenraum der Kirchenruine und einige Teile des 
daran anschließenden Klosterareals prospektiert 
werden konnten.22 Bei der Auswertung der groß-
flächigen Prospektionen ließen sich in vielen Be-
reichen Strukturen identifizieren, die auf mittel-
alterliche Mauern zurückgeführt werden können 
und teilweise auch mit archäologisch oder bauhis-
torisch erfassten Wandverläufen korrespondieren. 

Besonders eindrucksvoll zeigt sich das Potential 
der Bodenradarprospektion im Innenraum der 
Kirchenruine (Abb.  4). In den Messbildern sind 
ab einer Tiefe von etwa 1,50 m unter der heuti-
gen Oberfläche massive Baustrukturen erkenn-
bar, die – übereinstimmend mit den Ergebnissen 
von Luftbildauswertungen und archäologischen 
Ausgrabungen  – als Fundamente für die Arka-
denreihen des gotischen Langhauses gedeutet 
werden können. Von größerem Interesse für die 
Baugeschichte sind mehrere schmale, teilweise 
unterbrochene lineare Anomalien im Zwischen-
raum der mächtigen Fundamente. Hierbei dürfte 
es sich um Überreste der 1137 geweihten romani-
schen Vorgängerkirche handeln. Aber auch in an-
deren Bereichen des Baukomplexes, zum Beispiel 
im Lichthof, konnten Baustrukturen ausgemacht 
werden, die zur Klosteranlage der Gründungszeit 
gehört haben dürften.
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Archäologische Ausgrabungen in der Kirchenruine

Die im Rahmen des Projektes durchgeführten 
Ausgrabungen konzertierten sich vor allem auf 
den Innenraum der gotischen Klosterruine. Aus-
schlaggebend dafür waren verschiedene Fragen 
zur Baugestalt des 1137 geweihten Vorgänger-
baus. Der bisherigen Rekonstruktion zufolge 
handelte es sich bei der ersten Kirche um eine 
geostete Querhaus-Basilika von gut 50 Länge, 
mit Apsis, Querhausapsiden und relativ kurzen, 
rechteckigen Nebenkapellen. In einem späteren 
Bauzustand wurde der Ostabschluss verändert, 
und die Kirche erhielt jeweils zwei gleich lange, 
apsidiale Kapellenräume, die bis auf die Höhe der 
Hauptapsis reichten (vgl. Abb. 1). Zuverlässig nach-
gewiesen war diese bauliche Entwicklung bislang 

jedoch nur für den südlichen Teil der Kirche, 
während für den Bereich innerhalb der gotischen 
Kirchenruine kaum aussagekräftige Befunde vor-
lagen. Das vorrangige Ziel der modernen Nach-
tuntersuchungen bestand deshalb darin, etwaige 
erhaltene romanischen Baureste zu dokumentie-
ren. Allerdings wurde schnell deutlich, dass große 
Teile der zu erwartenden Bausubstanz der Errich-
tung des jüngeren Sakralbaus zum Opfer gefallen 
sein müssen, denn in keiner Untersuchungsfläche 
konnten im Zuge der Ausgrabungen eindeutig 
als romanisch ansprechbare Baubefunde nachge-
wiesen werden. Stattdessen kamen großflächige, 
mit Mörtel und Schutt verfüllte Eintiefungen 
zum Vorschein, bei denen es sich um Ausbruchs-

Abb. 4  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. Darstellung der Reflexionsmessungen (Bodenradar) im 
Tiefenbereich von 2,0 m unter der heutigen Geländeoberkante. (© Landesamt für Denkmalpflege Baden-Würt-
temberg, Harald von der Osten)
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gruben älterer Baustrukturen handeln dürfte. 
Die Fundamente der romanischen Kirche schei-
nen demzufolge bis auf wenige Reste vollkom-
men ausgebrochen und entfernt worden zu sein. 
Gleichwohl ließen sich anhand der Befundkon-
turen Rückschlüsse auf die ursprünglichen Mau-
erverläufe ziehen. So konnte in einer Fläche am 
westlichen Abschluss des gotischen Mittelschiffs 
die nordwestliche Ecke der romanischen Kirche 
erfasst werden (Abb. 5a). Demzufolge schloss der 
romanische Sakralbau ziemlich genau auf Höhe 
des Durchgangs ab, der heute aus der gotischen 
Kirche in den Konversentrakt führt. In Verbin-
dung mit einem 2012 dokumentierten Befund 
lassen sich damit erstmals sowohl die Länge als 
auch die Breite der romanischen Kirche verläss-
lich rekonstruieren.

Die Ausgrabungen haben jedoch auch neue 

Erkenntnisse zur gotischen Bauphase erbracht. 
Es konnte erstmals nachgewiesen werden, dass 
die Arkadenpfeiler des gotischen Langhauses auf 
Streifenfundamenten ruhten. Für deren Errich-
tung wurde – wenigstens teilweise – auf Baumate-
rial der romanischen Vorgängeranlage zurückge-
griffen, wie im Mauerwerk verbaute romanische 
Kleinquader und Steine mit anhaftenden Putzres-
ten belegen (Abb. 5b). Den oberen Abschluss der in 
Zweischalenmauertechnik errichteten mächtigen 
Fundamente markierte eine Ausgleichsschicht 
aus Mörtel, in der sich stellenweise Abdrücke von 
quaderförmigen Steinen abzeichneten. Durch 
den archäologischen Nachweis der Streifenfunda-
mentierung lassen sich nun auch die Strukturen 
im Messbild der Bodenradarmessungen besser 
verstehen und im Hinblick auf die bauliche Ent-
wicklung interpretieren.

Forschungen zur Klosterlandschaft

Ein wichtiges Anliegen der Forschungen im Rah-
men des Projektes stellte die Betrachtung des 
Klosters in seiner Gesamtheit dar. Bis heute finden 
sich im Umfeld von Walkenried deutliche Spuren 
der Wirtschaftsaktivitäten des Klosters. Dazu ge-
hören nicht nur zahlreiche wasserbauliche Anla-
gen wie Teiche und Grabensysteme und diverse 
montanwirtschaftliche Relikte, sondern auch 
mehrere Grangien und zwei landesgeschichtlich 

herausragende Burgen. Doch auch außerhalb der 
engeren Umgebung des Klosters, am Süd- und 
am Westharz, sind in zum Teil beachtlichem Um-
fang Überreste der klösterlichen Eigenwirtschaft 
erhalten geblieben. Diese Ausgangslage bot gute 
Voraussetzungen, um verschiedene Aspekte der 
zisterziensischen Wirtschaft aus archäologischer 
Perspektive zu betrachten.

Klösterliche Wirtschaftshöfe 

Besonderes Augenmerk lag im Rahmen der For-
schungen zur Walkenrieder Klosterlandschaft auf 
den Grangien des Klosters. Als «Rückgrat» der zis-
terziensischen Eigenwirtschaft waren die verschie-
denen um den Harz errichteten Wirtschaftshöfe 
schon oft Gegenstand historischer Untersuchun-
gen,23 fanden in der archäologischen Forschung 
bislang aber kaum Beachtung.24 Dabei bieten die 
zentralen Wirtschaftsbetriebe aufgrund der mit ih-

nen verbundenen Aufgaben25 ideale Vorrausetzun-
gen, um sowohl Fragen zur lokalen Siedlungs- und 
Wirtschaftsgeschichte als auch der vieldiskutieren 
Rolle der Zisterzienser als Kulturlandschaftsgestal-
ter nachzugehen, wie nicht zuletzt das Beispiel der 
Grangie †Rozedehusen (Landkreis Höxter, Nord-
rhein-Westfalen) eindrücklich vor Augen führt.26

Die Untersuchungen zu den Walkenrieder Gran-
gien konzentrierten sich zunächst auf eine genaue 
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Abb. 5  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. A: Blick auf die Grabungsfläche 2021. Im Planum zeichnet 
sich deutlich die L-förmig verlaufende Ausbruchsgrube der romanischen Kirchenecke ab. Unter den Erdso-
ckeln im Hintergrund verbergen sich zwei spätmittelalterliche Bestattungen. B: Blick auf das Streifenfunda-
ment der südlichen Arkadenreihe. Die Pfeile markieren wiederverwendete romanische Bauteile. (© Nieder-
sächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Clemens Ludwig) 
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Lokalisierung der einzelnen Höfe. Anhand von 
Luftbildern, LiDAR-Daten und altem Kartenma-
terial wurde versucht, alle in den Schriftquellen 
genannten Grangien ausfindig zu machen und so 
exakt wie möglich zu verorten. Dabei erwies es 
sich als ausgesprochen günstig, dass die meisten 
Grangien des Klosters nach ihrer Aufgabe wüst ge-
fallen sind und somit nicht überbaut wurden. An 
mehreren Höfen konnten Graben- bzw. wallartige 
Geländestrukturen festgestellt werden, die auf Ein-
hegungen zur Markierung der Hofgrenzen zurück-
zuführen sein dürften. In manchen Fällen ließen 
sich sogar Spuren der ursprünglichen Bebauung, 
meist in Form von langrechteckigen Bewuchsano
malien oder Geländedepressionen, identifizieren.

Eine besonders aussagekräftige Situation war 
auf dem Gelände der Grangie Alt-Walkenried, 
3  km nordwestlich des Klosterstandorts, festzu-
stellen. Auf dem sanft nach Süden abfallenden 
Hang am Flussufer der Wieda zeichneten sich 
im Geländemodell deutliche Spuren von Befesti-
gungselementen in Form von Wällen und Gräben 
ab. Am westlichen Rand der unbebauten Fläche 
erhebt sich überdies bis heute ein mächtiger Hü-
gel, der an drei Seiten von einer Grabenstruktur 
umschlossen wird. Hinweise auf Bebauungsstruk-
turen bietet ein Luftbild, auf dem am östlichen 
Rand der Erhebung mehrere auffallend geradli-
nig verlaufende Bewuchsanomalien zu erkennen 
sind, die eine längsrechteckige Struktur markier-
ten. Ergänzende Informationen finden sich auf 
einer Karte des Walkenrieder Stiftsbezirkes von 
1578, auf der im Bereich der Wüstung Mauerreste 
eines großen Steingebäudes dargestellt sind.27 Um 
1900 sollen nach einem Bericht des damaligen 
Domänenpächters G. Schmid bei großflächigen 
Erdarbeiten auf dem Wüstungsgelände mehrere 
als Wirtschaftsgebäude gedeutete Baustrukturen 
aufgedeckt worden sein, deren Lagebeschreibung 
gut zur Situation auf der Karte und dem Luftbild 
passt.28 Aufgrund dieser günstigen Voraussetzun-
gen bot sich der Platz für weiterführende Unter-
suchungen im besonderen Maß an (Abb. 6).

Bei den Prospektionen und Ausgrabungen, die 
in den Jahren 2020–2022 auf dem Wüstungsge-

lände stattfanden, konnten interessante Erkennt-
nisse zur baulichen Struktur gewonnen werden. 
Den wichtigsten Befund der Untersuchungen 
stellte ein großer Gebäudekomplex auf der östli-
chen Seite des Hügels dar, der aus zwei aneinan-
der anschließenden Gebäudeteilen bestand. Der 
größere der beiden Baukörper war 30 m lang und 
hatte eine Breite von ca. 15 m. Im rechten Win-
kel dazu lag an der südwestlichen Schmalseite 
der zweite Gebäudeteil, der mit einer Länge von 
knapp 25 m und einer Breite von 15 m nur gering-
fügig kleiner war. Die Bauweise der erhaltenen 
Fundamente in Zweischalenmauertechnik mit 
einer Breite von 1,10–1,50 m legen nahe, dass es 
sich um Massivbauten gehandelt hat. Wie die auf 
der Karte von 1578 zu erkennenden Mauerreste 
mit ihren mindestens zwei Fensterreihen zeigen, 
verfügten die Gebäude offenbar über mehrere 
Geschosse.

Über die räumliche Struktur des ost-west-ausge-
richteten Gebäudeteils geben Befunde im Bereich 
der südlichen Außenwand Aufschluss (Abb.  7). 
Unmittelbar angrenzend an das Fundament wur-
den mehrere Schwellmauern angetroffen, die den 
Grundriss von zwei Räumen markieren. An der 
Südwand verfügte das Gebäude zudem über einen 
leicht trapezförmigen Anbau, der aufgrund der 
geringeren Dimensionen des Fundaments wohl 
ursprünglich aus vergänglichem Baumaterial 
bestanden hat. Anhand des geborgenen Fund-
materials, vor allem Schlacken und Eisennägel 
sowie die Überreste von zwei Herdstellen bzw. 
Öfen, zeichnet sich für den erfassten Innenraum 
und den angrenzenden Anbau eine Nutzung als 
Wirtschaftsbereich ab, wobei der Schwerpunkt of-
fenbar auf der Metallverarbeitung, insbesondere 
Eisen und Buntmetall, gelegen hat.

Die Datierung des Gebäudekomplexes kann 
durch Keramikfunde und 14C-Daten aus Brand-
schichten in das 13./14. Jahrhundert erfolgen. Dieser 
chronologische Ansatz passt gut zur Deutung der 
Baustrukturen als bauliche Hinterlassenschaften 
der 1205 erstmals schriftlich erwähnten Grangie.

Das Umfeld der Steinbauten lässt sich bislang 
nur schwer fassen. Zwar sind im Messbild der geo-
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Abb. 6  Wüstung †Alt-Walkenried, Ldkr. Göttingen. Ergebnisse der Pro-
spektionen im Sommer 2020. (© Niedersächsisches Landesamt für Denkmal-
pflege, Clemens Ludwig / Seminar für Ur- und Frühgeschichte der Georg-August 
Universität Göttingen, Felix Rösch; Grundlage: Auszug aus den Geobasisdaten des 
Landesamtes für Geoinformation und Landesvermessung, 2018)

Abb. 7 (unten)  Wüstung †Alt-Walkenried, 
Ldkr. Göttingen. Plan der wichtigsten Befunde 
im Bereich des Gebäudekomplexes.  
(© Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, 
Lennart Jürges)
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physikalischen Prospektionen zahlreiche Gruben 
und Gräben erkennbar, die fast ausschließlich 
innerhalb des Grabens auftreten und daher sehr 
wahrscheinlich zur Wüstung gehören, doch feh-
len zumeist konkrete Anhaltspunkte für deren 
zeitlichen Einordnung. Es ist daher nicht auszu-
schließen, dass die Siedlungsstrukturen aus einer 
älteren Phase des Platzes stammen. Befunde oder 
Fundmaterial, die auf eine Besiedlung vor der 
Nutzung als Grangie hinweisen, wurde bei den 

Ausgrabungen allerdings nur im sehr begrenzten 
Umfang geborgen. Es handelt sich überwiegend 
um einzelne Keramikfragmente des 11./12. Jahr-
hunderts, die sekundär verlagert in den Kultur-
schichtpaketen des Baukomplexes auftraten. Als 
einziger eindeutig ansprechbare Befund kann ein 
Mauerblock im Bereich des Gebäudekomplexes 
angeführt werden, der aufgrund seiner stratigrafi-
schen Lage zu einem älteren Bauwerk an dieser 
Stelle gehört haben dürfte.

Burgenlandschaft um Kloster Walkenried

Die siedlungsgenetischen Untersuchungen zum 
Kloster Walkenried bezogen sich bislang fast aus-
schließlich auf die Wüstungen und Grangien im 
näheren Umfeld des Klosters. Dabei blieb völlig 
unbeachtet, dass sich in der näheren Umgebung 
auch mehrere für die Reichs- bzw. Landesge-
schichte bedeutsame Burgen befinden. Am Bei-
spiel der Staufenburg bei Zorge soll das Themen-
feld «Burg und Kloster» näher betrachtet werden.

Bei der Staufenburg handelt es sich um eine Hö-
henburg von etwa 120 × 150 m Grundfläche.29 Die 
zweigliedrige Anlage, deren 25–30 × 50 m große 
Kernburg auf einer rund 5 m hohen natürlichen 
Felsklippe lag, war von einer ringförmig umlau-
fenden Mauer umgeben. Im Innenraum der An-
lage sind mindestens zwei Kellerräume und eine 
Zisterne zu erschließen (Abb. 8).

Der historischen Überlieferung zufolge erbaute 
Dietrich I., 1209?–1249 Graf von Honstein, die 
Staufenburg als Gegenburg gegen die mit ihm 
in Fehde liegenden Grafen von Clettenberg. Die 
Gründung der Burg war offenbar widerrechtlich 
auf Kloster Walkenried gehörendem Boden er-
folgt, wurde aber 1243 gegen eine Entschädigung 
nachträglich vom Konvent bestätigt. Als die Gra-

fen von Honstein die Klettenburg in ihren Besitz 
gebracht hatten, bemühte sich Graf Heinrich von 
Honstein darum, den Kauf des Staufenbergs rück-
gängig zu machen, woraufhin der Konvent von 
Kloster Walkenried 1253 den Staufenberg mit-
samt der Burg sowie anderen Besitzungen wieder 
erwarb und die Anlage schleifen ließ. In jüngeren 
Walkenrieder Urkunden wird die Staufenburg 
nicht mehr genannt, so dass davon auszugehen 
ist, dass die Burg in der Mitte des 13.  Jahrhun-
derts aufgegeben worden war.

Kartiert man die in den letzten 150 Jahren ge-
borgenen Funde auf dem 2021 erstellten Plan der 
Burganlage, so lassen sich anhand der Fundver-
teilung neben den zwei oben erwähnten Kellern 
von den vermuteten drei Hauspodien zumindest 
zwei verifizieren. Die am Hang verrutschten 
Dachziegel geben zudem einen Hinweis auf ehe-
malige, hangaufwärts gelegene Gebäude. Der 
Fundbestand – etwa 1500 Keramikscherben – ist 
sehr homogen und in die erste Hälfte des 13. Jahr-
hunderts zu datieren (Abb. 9). Archäologischer Be-
fund und historische Überlieferung ergänzen sich 
in diesem Falle aufs Beste.



– Markus C. Blaich · Clemens Ludwig –

300

Abb. 8  Burg Staufenburg bei Zorge, Ldkr. Göttingen. Ergebnisse des Geländeaufmaßes von 2019. – Blau: 
«Erdspalten» (wohl Keller), aus denen die 1896 geborgene Keramik stammen soll. – Gelb: Vermutete Haus-
podien. – Grün: In den 1970er-Jahren ergrabene Bereiche mit auffällig hohem Vorkommen von Keramik. – 
Rot: Funde von Dachziegeln. (© Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Markus C. Blaich; Grundlage: 
Institut für Kartographie und Geoinformatik der Leibniz-Universität Hannover, F. Thiemann / M. Schulze, ergänzt um 
LiDAR-Scan 2018)
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Abb. 9  Burg Staufenburg bei Zorge, Ldkr. Göttingen. Keramik der Gelben Irdenware Warenart 3500 
(12./frühes 13. Jahrhundert). (© Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Annika Werner)
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Zusammenfassung und Ausblick

Das hier vorgestellte Projekt zum ehemaligen 
Zisterzienserkloster Walkenried untersucht auf 
zwei Betrachtungsebenen das Themenfeld «Klos-
ter und Klosterlandschaft», wobei hierunter die 
besondere landschaftsprägende Wirkung zu ver-
stehen ist, die mit der Gründung und Existenz 
eines Klosters verbunden ist. Ein Beitrag der Mit-
telalterarchäologie zur Erforschung der «Kloster-
landschaft Walkenried» im Sinne einer «klöster-
lich» geprägten Landschaft kann vor allem die 
Perspektive einer long durée verfolgen, namentlich 
mit siedlungs- und landschaftsarchäologischen 
Ansätzen zur Raumwirkung der Niederlassungen 
und parallel dazu erwartungsgemäß zur Bauge-
schichte der Anlagen selbst.

Auf der ersten Ebene, einer Mikroebene, wer-
den die verschiedenen Altgrabungen im Kloster-
bereich zusammengeführt und in einer Gesamt-
schau ausgewertet. Hauptsächliches Anliegen ist 
dabei, durch ein interdisziplinäres Zusammen-
spiel von Kunstgeschichte, Bauforschung und 
Archäologie den romanischen Baubestand zu er-
schließen, ihn mit dem noch sichtbaren gotischen 
Baukomplex zu verbinden und so die vielschich-

tige Baugeschichte der Gesamtanlage zu erfassen. 
Zudem gilt es, die bislang kaum berücksichtigte 
nachreformatorische Nutzung der Anlage näher 
zu beleuchten (Abb. 10).

Die zweite Ebene, eine Meso-Ebene, beschäftigt 
sich mit der landschaftsprägenden Wirkung des 
Klosters. Hier wird das Verhältnis des Klosters 
zu seinem direkten Umland, aber auch der wei-
teren Umgebung betrachtet. Unter der «Kloster-
landschaft Walkrenried» wird dabei jener Raum 
verstanden, in dem der Konvent als Grundherr 
auftrat und in dem verstärkt mit Veränderun-
gen in der Landschaft seitens des Klosters zu 
rechnen ist, beispielsweise durch die Anlage von 
Teichen oder Verhüttungsplätzen, vor allem aber 
durch den Betrieb der großen Wirtschaftshöfe. 
Im Kern geht es darum, die einzelnen Elemente 
des klösterlich geprägten Gebiets zu bestimmen, 
sie zeitlich und strukturell zu erfassen, um da-
rauf aufbauend vergleichende Untersuchungen 
durchführen zu können. Die Spuren der Gran-
gienwirtschaft werden dabei exemplarisch für 
†Alt-Walkenried durch gezielte Prospektions-
maßnahmen und minimal-invasive Sondagen 

Abb. 10  Walkenried, ehem. Zisterzienserkloster. Ein aus einem Grab des 17./18. Jahrhunderts geborgener 
Bucheinband. (Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Akten Walkenried, Christa Fuchs)



– KLOSTER WALKENRIED –

303

herausgearbeitet. Für alle anderen Grangien be-
ruht die Betrachtung vor allem auf der Analyse 
moderner LiDAR-Daten und Luftbilder sowie 
alten Kartenmaterials. Da hochmittelalterliche 
Siedlungsstellen im weiteren Umland von Wal-
kenried beinahe unbekannt sind, wird die Raum-
wirkung des Klosters und seine Einbettung in die 
Siedlungsstruktur der weiteren Umgebung am 
Beispiel mehrerer Burgen, namentlich der Burg 
Sachsenstein bei Bad Sachsa und der Staufenburg 
oberhalb von Zorge, beleuchtet. Ergänzend tritt 
die Auswertung der historischen Überlieferung 

zu Walkenried hinzu. Der Ansatz ist dabei, durch 
eine Gesamtauswertung der Urkunden in zeitli-
cher Schichtung mögliche Veränderungen im 
Besitzstand des Klosters nachzuvollziehen und 
damit die räumliche und rechtliche Wirkmäch-
tigkeit des Konvents zu erfassen.

Verknüpft man die Ergebnisse der oben skiz-
zierten Betrachtungsebenen, so wird die beson-
dere Rolle des bedeutenden Zisterzienserklosters 
Walkenried fassbar, und zwar sowohl aus den 
Perspektiven von Archäologie, Bau- und Kunst-
geschichte als auch in landesgeschichtlicher Sicht.
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ELIAS FLATSCHER

«ecclesiam et mansiones sibi expedientes liceat edificare».  
Eine kurze Baugeschichte des Basler Barfüsserklosters

Das Barfüsserkloster in Basel – Lage und archäologischer Forschungsstand 

Vom Basler Barfüsserkloster steht heute nur noch 
die in der 1. Hälfte des 14.  Jahrhunderts errich-
tete ehemalige Klosterkirche, in der seit 1894 das 
Historische Museum Basel (HMB) untergebracht 
ist. Südlich nimmt das Basler Stadtcasino mit 
dem Musiksaal den Platz der ehemaligen Kloster-
gebäude ein. Diese waren im Bereich der ersten 
Stadterweiterung von Basel ab 1250 direkt hinter 
der im 19. Jahrhundert abgebrochenen sog. Inne-
ren Stadtmauer (ca. 1225–1240) errichtet worden. 

Das Barfüsserkloster ist 1529 im Zuge der Re-
formation aufgelassen, später als «Almosen» um-

genutzt und 1843 zugunsten des seinerseits 1874 
abgerissenen Kaufhauses abgebrochen worden. 
Im ehemaligen Klosterareal gab es bisher drei Gra-
bungskampagnen: 1975–1977 in der Barfüsserkir-
che,1 2020 im Umfeld des Chors2 und 2016–2017 
in der ehemaligen Klausur3 (Abb. 1). Die für die 
Baugeschichte der Anlage relevanten Ergebnisse 
und Erkenntnisse aus diesen Grabungen sollen in 
der Folge kurz zusammengefasst werden, um in 
Kombination mit den historischen Quellen die 
bauliche Genese des Barfüsserklosters bis zur Re-
formation zu rekonstruieren. 

Abb. 1  Gesamtplan der archäologisch erfassten und zu rekonstruierenden Mauerzüge des Basler 
Barfüsserklosters. (© Peter von Holzen, ABBS)
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Das Barfüsserkloster im 13. Jahrhundert 

Die Franziskaner («Barfüsser») kamen zwischen 
1231 und 1238 nach Basel und liessen sich zu-
nächst vor dem Spalen-Schwibbogen ausserhalb 
der Stadt nieder.4 1250 wurde dem Konvent ein 
Grundstück im Bereich der kurz zuvor erfolgten 
Stadterweiterung zum Bau eines neuen Klosters 
samt Kirche abgetreten.5 Die bewusste Platzie-
rung von Bettelordensklöstern in Stadterwei-
terungen durch die städtische Obrigkeit ist ein 
im beginnenden Spätmittelalter häufig belegtes 
Phänomen und sollte vermutlich die Attraktivität 
dieser Zonen erhöhen; auffällig ist auch die Häu-
figkeit, mit der diese Klöster direkt an der Stadt-
mauer platziert wurden.6

1256 wurde ein Ablass für den Besuch der Messe 
in der neuen Kirche ausgestellt, woraus zu schlies-
sen ist, dass damals der Langchor7 (Abb. 1–2) zu-
mindest als Rudiment benutzbar gewesen sein 
muss.8 An den Konventsgebäuden wurde zu je-
nem Zeitpunkt vermutlich noch gebaut, auch 
wenn der Umzug der Franziskaner in ihr neues 
Kloster bereits 1253 erfolgt war.9

Die erste Barfüsserkirche war nach Ausweis der 
1975–1977 durch Dorothee Rippmann im Inne-
ren der heutigen Kirche durchgeführten Grabung 
eine dreischiffige Basilika ohne Querhaus mit 
40  m langem Schiff und 25  m langem Chor.10 
Die Seitenschiffe waren durch auf acht Stützen 
auf quadratischen Fundamenten und zwei Wand-
pfeilern ruhenden Arkaden vom Mittelschiff ge-
trennt, wobei das östlichste Joch auf den fünf-
jochigen Lettner entfiel. Im Chorhaupt stand 
der Hochaltar erhöht auf einem Podest. Südlich 
an den Chor war eine Kapelle angebaut, nörd-
lich vermutlich eine Sakristei.11 Die Apsis war im 
Fundament halbrund, im Aufgehenden polygo-
nal (7/12) geschlossen. Aufgrund des Fehlens von 
Strebepfeilern12 darf darauf geschlossen werden, 
dass die Kirche über Flachdecken verfügte. Ins-
gesamt gehört die erste Basler Barfüsserkirche zu 
den frühesten Beispielen oberrheinischer Bettel-
ordensarchitektur und war als solches vermutlich 
Vorbild für die wenig jüngere Franziskanerkirche 
in Rouffach.13

Abb. 2  Rekonstruktion der ersten Klosterbauphase um 1275, Blick nach Osten. (© Marco Bernasconi, ABBS)
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Die Reste des zu dieser ersten Klosterkirche ge-
hörenden Klosters konnten 2016–2017 zwischen 
Kirche und sog. Innerer Stadtmauer archäolo-
gisch erfasst und untersucht werden (vgl. Abb.  1 
und 2). Als ältestes, vermutlich bereits 1253 fertig-
gestelltes Bauwerk ist hier ein parallel zur Inneren 
Stadtmauer – nicht zur Kirche! – fast genau Ost-
West-orientiertes Gebäude nachweisbar, das man 
vermutlich als Brüderhaus ansprechen darf, somit 
gewissermassen als ‹Allzweckbau›, der alle wichti-
gen Funktionen eines Bettelordensklosters in sich 
vereinte und zum Teil auch ohne einen Kreuzgang 
errichtet wurde.14 Dieser bereits im Vorfeld aus 
historischen Abbildungen und Plänen bekannte 
Bau wird traditionell als Kapitelhaus bzw. «die 
Konventstube, die auch als Refektorium diente», 
bezeichnet.15 Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
das Gebäude eine solche Funktion hatte, denn 

Konrad Pellikan erwähnt im 16. Jahrhundert die 
Existenz eines Kapitelhauses. Auch die auf den 
Merian-Plänen (1615 und 1642)16 und im von Rig-
genbach erstellten Abbruchbericht von 1843/4417 
abgebildete Ostfassade mit Spitzbogenfenster 
und Dachreiter mag auf eine derartige Nutzung 
verweisen.18 Von diesem Bau konnten archäolo-
gisch neben den Fundamenten ein Kellerraum 
mit Mörtelboden im Osten und ein Tiefparterre-
Raum mit Terrazzo- bzw. Ziegelsplitt-Estrichbo-
den im Westen erfasst werden.19 Letzterer wurde 
aufgrund dieses Bodens im Zuge der Grabung 
als möglicher Wasch- oder Baderaum angespro-
chen,20 jedoch lässt der Befund keinen Schluss 
auf die Raumgrösse zu, sodass auch andere Inter-
pretationen (etwa als Saal) denkbar wären. Auch 
ist der Bodenbelag weder stratigrafisch noch über 
Funde eindeutig datierbar. Dieses Gebäude weist 

Abb. 3  Erdbogenfundamente des Süd- und Ostflügels des ersten Kreuzgangs. Ansicht nach Südost. (© ABBS) 
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zudem im Fundamentbereich an der Ostseite 
Baufortsätze für die Errichtung des ersten Kreuz-
gangs auf.21

Der anschliessend errichtete, 280 m2 grosse tra-
pezförmige Kreuzgang,22 dessen nördlichen Ab-
schluss die erste Barfüsserkirche bildete, ruhte auf 
Erdbogenfundamenten (Abb. 3), zwischen denen 
für eine Geländeaufhöhung von ca. 1.5  m rund 
900  m3 Erde aufgeschüttet worden waren. Der 
Ostflügel war ein langgestrecktes Gebäude, von 
dem sich nur wenige Reste erhalten haben.23 Wel-
che Funktion dieser Bau ursprünglich hatte, ist 
schwer zu eruieren, da die Schriftquellen aus der 
Frühzeit des Basler Barfüsserklosters lückenhaft 
und nur partiell ediert sind24 und die Gebäude 
mehrheitlich nur anhand von nachreformato-
rischen Abbildungen und Plänen rekonstruiert 
werden können. Die Ansprache von Gebäude-
funktionen mittelalterlicher Klosterbauten im 
Allgemeinen25 und bei Bettelordensklöstern im 
Besonderen ist häufig umstritten: «Raumbenen-
nungen wurden hier auch von Wissenschaftlern 
eher intuitiv vergeben.»26 Dies ist nicht zuletzt 
darauf zurückzuführen, dass die Bettelorden ein 
weniger klar definiertes Bauprogramm befolgten 
als beispielsweise die Zisterzienser.27 Nur wenige 
Gebäude sind in den Ordensregeln vorgeschrie-
ben, darunter  – üblicherweise um den Klausur-
Kreuzgang angeordnet  – das Refektorium, der 
Kapitelsaal und in den Obergeschossen die häufig 
in Leichtbauweise abgetrennten Zellen des Dor-
mitoriums.28 Ergänzend dazu sind Küche, Wirt-
schafts- und Arbeitsräume zu erwarten, zudem ge-
gebenenfalls ein Beichtraum, eine Bibliothek, die 
Sakristei sowie Kapellen.29 Nicht selten waren zu-
dem ein Back- und Brauhaus sowie ein Guardian-
haus vorhanden.30 Auch Mehrfachfunktionen 

von Räumen sind nachgewiesen, etwa dort, wo 
für das seit 1260 vorgeschriebene wöchentliche 
Kapitel mangels eines Kapitelsaals eine Kapelle 
genutzt wurde.31 Erschwerend kommt hinzu, dass 
viele Klöster sukzessive aus- und umgebaut, wenn 
nicht gar erneuert wurden und je nach Region zu-
dem häufig unterschiedliche nachreformatorische 
Umnutzungen erfuhren.32

Es erscheint durchaus möglich, Kriterienbün-
del zur Ansprache von bestimmten Räumen zu 
erarbeiten: So finden sich Refektorien häufig im 
kirchenparallelen Kreuzgangflügel, Winter- bzw. 
Ganzjahresrefektorien waren in der Regel beheiz-
bar,33 während bei Sommerrefektorien zum Bei-
spiel das Vorhandensein von Möglichkeiten zur 
Handwaschung ein Indiz sein kann.34 Zellen im 
Obergeschoss lassen sich häufig über regelmässig 
gereihte schmale Fenster rekonstruieren, auch 
wenn die hölzernen Einbauten vielfach längst ent-
fernt worden sind.35

Im Falle des Basler Barfüsserklosters kann ver-
mutet werden, dass sich im Erdgeschoss des Ost-
flügels ein Saal befand, der als (Sommer-)Refekto-
rium gedient haben könnte. Im darüberliegenden 
Obergeschoss befanden sich vermutlich die Zel-
len des Dormitoriums, während zumindest ab 
dem mittleren 15.  Jahrhundert weitere Zellen 
in den Obergeschossen des Südflügels36 und des 
Westflügels anzunehmen sind.

Bei den Grabungen von 2016–2017 konnte an 
mehreren Stellen im Grabungsareal ein Bauho-
rizont nachgewiesen werden, der stratigraphisch 
mit der Errichtung der ersten Barfüsserkirche so-
wie des Brüderhauses korrespondiert und von den 
Kreuzgangfundamenten geschnitten wird. Auf 
diesem fanden sich eine Feuerstelle, Fragmente 
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37	 Araque Gonzalez 2017, S. 39–41, 60, 93.
38	 Araque Gonzalez 2017, S. 70.

zahlreicher Töpfe und Bügelkannen mit Leisten-
rändern und Speiseabfälle, die von der Verpfle-
gung der Bauarbeiter zeugen: Fischschuppen und 
-Knochen sowie Linsen,37 zudem ein Kalkbrenn-
ofen (Abb. 4) und eine Sumpfkalkgrube.

Entlang der Inneren Stadtmauer kam zudem 
ein unterirdischer Gewölbegang zu Tage,38 der ur-
sprünglich vermutlich das gesamte Klosterareal in 
Ost-West-Richtung durchquert hatte. Dieser Gang 
war wohl zusammen mit dem ersten Kreuzgang 
errichtet worden und könnte zunächst als Fort-
setzung der umlaufenden Mauergasse intendiert 
gewesen sein, sodass man die innen an die Stadt-

mauer angebauten Klausurgebäude ungehindert 
passieren konnte. Spätestens ab der Mitte des 
15.  Jahrhunderts hatte er die Verbindung zwi-
schen den zahlreichen Klosterkellern gebildet. Er 
war vermutlich nach einer historisch überliefer-
ten Überschwemmung der Klosterkeller im Jahr 
1519 verfüllt und zugemauert worden. Aus der 
Verfüllung wurde ein grösserer Komplex an Ge-
schirrkeramik  – elsässisches Steinzeug, glasierte 
Irdenware und eine möglicherweise aus Mittel-
italien importierte Majolika-Kanne – sowie Hohl-
glas aus dem frühen 16. Jahrhundert geborgen.

Abb. 4  Kalkbrennofen (ca. 1250) geschnitten von der Westmauer des südwestlichen Kellers (ca. 1450). 
Ansicht nach Osten. (© ABBS)
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Ausbau im 14. Jahrhundert 

Die zügig errichteten ersten Bauten genügten 
dem schnell wachsenden Konvent schon bald 
nicht mehr. In der Bevölkerung und bei der 
Oberschicht erfreuten sich die Barfüsser dank 
der neuen Frömmigkeitswelle grosser Beliebt-
heit. So erhielten auch die Basler Franziskaner in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts zahlrei-
che Schenkungen, mit denen sie ihr Kloster er-
weitern konnten.39 Auch der Andrang der Gläu-
bigen zu den Gottesdiensten der Barfüsser war 
gross, zudem scheint sich ab der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts eine architektonische Kon-
kurrenz zu den Dominikanern («Predigern») er-
geben zu haben. Daher wurde nur wenige Jahr-
zehnte nach dem Bau der ersten Barfüsserkirche 
ein deutlich grösserer Neubau nördlich versetzt 
zum ersten geplant und ins Werk gesetzt (Abb. 1 
und 5). Durch den leicht versetzten Standort des 
Neubaus konnte die erste Kirche stehen bleiben, 
bis der Chor und die schmaleren Lettnerjoche 
der zweiten Kirche errichtet waren, was garan-
tierte, dass die Mess- und Gebetsdienste keinen 
baubedingten Unterbruch erfuhren.40 Der Bau-

beginn dürfte zwischen ca. 1288 und ca. 1309 
anzusetzen sein, ist aber historisch nicht über-
liefert. Dass 1342 noch am Chor gebaut wurde, 
zeigt, dass der Bau offenbar nur schleppend vo-
rankam.41 Die im Vergleich zur ersten Kirche 
erheblich längere Bauzeit dürfte hier nicht nur 
mit dem grösseren Umfang des Bauvorhabens zu 
erklären sein, sondern vermutlich auch mit der 
Verwicklung der Barfüsser in den sogenannten 
Quartstreit mit dem weltlichen Klerus der Stadt 
in den 1320er-Jahren.42

Die zweite Barfüsserkirche43 stellt in vielerlei 
Hinsicht die überdimensionierte Version der ers-
ten dar.44 Auch sie hat ein dreischiffiges Langhaus, 
das mit 52.10  m Länge das alte jedoch deutlich 
übertrifft. Noch deutlicher werden die Unter-
schiede am 28.70 m langen und 22 m hohen Chor 
mit 5/8-Schluss. Dieser ist somit geringfügig län-
ger als der für ein Männerkloster ebenfalls un-
gewöhnlich gross dimensionierte Chor der etwa 
zeitgleich – 1308–1350 – errichteten Predigerkir-
che in Zürich,45 zudem nach dem Kölner Dom 
der zweithöchste Kirchenchor am Rhein.46 In der 

39	 Wackernagel 1894, S. 168; Baer 1941, S. 208, 221; Rippmann 1987, S. 274, 279 f.
40	 Moosbrugger-Leu et al. 1985, S. 50.
41	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 141.
42	 Rippmann 1987, S. 42; Wackernagel 1907, S. 253 f.
43	 Für eine ausführliche Baubeschreibung siehe Baer 1941, S. 224–280.
44	 Zeichnerische Rekonstruktion mit Grössenvergleich bei Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 8 Abb. 2. 
45	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 141.
46	 Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 13.

Abb. 5  Rekonstruktion der zweiten Klosterbauphase um 1350, Blick nach Südost. (© Marco Bernasconi, ABBS) 
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47	 Baer 1941, S. 309; vgl. Jäggi 2006, S. 122–125.
48	 Maurer 1961, S. 35; vgl. Jäggi 2006, S. 49–53.
49	 Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 14f, 17, Abb. 10.
50	 Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 12 f.

Länge übertroffen wird der Chor zwar von den 
Kirchen der Kleinbasler Frauenklöster St.  Clara 
mit 30.5 m47 und Klingental mit 39.8 m,48 doch 
bleiben deren Langhäuser deutlich hinter den 
Dimensionen der Barfüsserkirche zurück. Das 
Langhaus der zweiten Barfüsserkirche verfügte 
über flache Holzdecken, der Chor über eine leicht 
gewölbte Holztonne; Strebepfeiler und innenlie-
gende Ansätze von Gewölberippen legen zwar 
nahe, dass hier ursprünglich ein Gewölbe geplant 

war, ausgeführt wurde dieses aber erst beim Um-
bau zum Museum 1890–1894.49 Auffällig sind die 
zahlreichen Asymmetrien an der zweiten Barfüs-
serkirche (vgl. Abb. 5); sie zeigen sich besonders an 
der Westfassade und sollten vielleicht die humi-
litas der Erbauer betonen.50 Vergleichbare Asym-
metrien finden sich auch an der Westfassade der 
Franziskanerkirche in Rouffach.

In weiterer Folge wurde auch das Kloster ausge-
baut, insbesondere der östliche Kreuzgang auf die 

0 1m

0 1m0 1m

Abb. 6  Die beiden im Kreuzgang nachgewiesenen Masswerkformen. (© Philippe Saurbeck, ABBS; Rekonstruk-
tionszeichnung: Daniela Hoesli, UZH)
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51	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 145; Bernasconi/Graber 2020, S. 99.
52	 Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 11; Baer 1941, S. 224.
53	 Bernasconi/Graber 2018, S. 100.
54	 Baer 1941, S. 221–224.
55	 Roth 2020, S. 95 und S. 209; Fehlmann/Hofmeier 2018, S. 13.
56	 Baer 1941, S. 209.
57	 Baer 1941, S. 222.
58	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 147.
59	 Heusinger 2000, S. 40–89; Baer 1941, S. 210.
60	 Degler-Spengler 1971, S. 103.
61	 Baer 1941, S. 209.
62	 Baer 1941, S. 210, 222.

doppelte Fläche – nunmehr 660 m2 – (vgl. Abb. 1) 
vergrössert, wobei der West- sowie der Ostflügel 
bis zur Kirche im Norden verlängert wurden.51 
Aus den Abbruchschichten von 1843/44 konn-
ten Masswerkfragmente mit zwei verschiedenen 
Couronnement-Typen von den ursprünglich 80 
spitzbogigen Fenstern geborgen werden (Abb. 6).52 
Der Typus mit Kleeblattbogen bzw. Nonnenkopf 
weist Bohrlöcher einer Verglasung auf. Diese 
Fragmente könnten von ausgebauten Fenstern der 
ersten Barfüsserkirche stammen, die nach deren 
Abbruch zur Vergrösserung des Kreuzgangs ver-
wendet wurden.

Der erweiterte Kreuzgang und die darum an-
geordneten Klausurgebäude konnten ab Mitte des 
14. Jahrhunderts über die innere Klosterpforte an 
der Südwestecke der Barfüsserkirche betreten 
werden. Spätestens nach diesem Zeitpunkt dürf-
ten auch zusätzliche Klostergebäude weiter west-
lich entstanden sein (vgl. Abb. 1). Diese waren über 
die an einer Birsigbrücke gelegene «porta fratrum 
minorum» zugänglich und um einen westlichen 
Klosterhof angeordnet, der ebenfalls Kreuzgang-

artigen Charakter besessen zu haben scheint.53 
Baer vermutet hier Schule, Schaffnei, Räume für 
Gäste und Wohnräume der Laienbediensteten.54 
Ein doppelter Kreuzgang angrenzend an die Klos-
terkirche gilt für die oberdeutsche Franziskaner-
Provinz geradezu als typisch.

Vom grossen Erdbeben 1356 scheinen die Bas-
ler Barfüsser stark betroffen gewesen zu sein. So 
wurde nicht nur das benachbarte Spital offenbar 
massgeblich beschädigt, sondern es sind bis 1357 
auch nicht genauer beschriebene Wiederaufbau-
arbeiten an der Kirche bezeugt – vermutlich war 
der Dachstuhl der Kirche durch einen erdbeben-
bedingten Brand zerstört worden.55 Zudem wurde 
dem Kloster im März 1358 ein Ablass gewährt, 
weil das Kloster offenbar so stark beschädigt 
war, dass statt der vorgesehenen 60 nur 4 Brüder 
dort wohnen konnten.56 1362 ist eine Schenkung 
der Begine Katharine von Balsthal an das Basler 
Barfüsserkloster für Wiederherstellungsarbeiten 
überliefert, und 1385 sprach der Rat dem Kloster 
Geld für Bauarbeiten zu.57

Rückgang, Ausbau, Ende – 1400–1529

Dass 1408 nur 13 Brüder im Basler Barfüsserk-
loster lebten,58 könnte einerseits auf immer noch 
nicht behobene Erdbebenschäden am Kloster 
zurückzuführen sein, dürfte aber auch mit der 
rückläufigen Beliebtheit der Franziskaner im 14. 
und frühen 15. Jahrhundert im Zusammenhang 
stehen, die sich in Basel besonders augenfällig im 
Basler Beginenstreit (1400–1410) manifestierte.59

Die Einführung der Observanz im Zuge des 
Basler Konzils 1431–1449 dürfte so auch einen be-
wussten Versuch dargestellt haben, das Vertrauen 
in die Barfüsser wiederherzustellen. Die Fremd-
verwaltung durch das «Spital an den Schwel-

len», welche dem Kloster vom Konzil 1440 bzw. 
1447 – gegen nicht geringen Widerstand seitens 
Angehöriger des Konvents60  – auferlegt worden 
war61  –, kann als demonstrative Rückkehr zum 
ursprünglichen Armutsgebot mit reiner Nutznies-
sung von Baustrukturen gesehen werden. Unter 
Verwaltung des Rates bzw. des Spitals wurde 
in der Folge intensiv in die Instandhaltung des 
Klosters investiert. 1443–1452 sind verschiedene 
Investitionen wie neue Dächer und Glasfenster 
verzeichnet, 1455/56 bekam das Dormitorium ein 
neues Dach.62 Bei diesem dürfte es sich um das 
Pfettendach mit abgestrebtem Stuhl gehandelt 
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Abb. 8  Brunnenschacht, um 1500 (?) im Nordflügel des ersten Kreuzgangs (1250–1275) angelegt. Ansicht 
nach Nordwest. (© ABBS)

Abb. 7  Westwand des südwestlichen Kellers (M. 15. Jh.) mit Konsolsteinen. Ansicht nach Nordwest. (© ABBS)
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haben, der im Kreuzgang-Ostflügel vor dem Ab-
bruch 1843/44 vom Architekten Riggenbach ge-
zeichnet wurde.63

Weitere Ausbauten sind archäologisch fassbar. 
An der Südwest-Ecke des östlichen Kreuzgangs 
wurde um die Mitte des 15.  Jahrhunderts oder 
kurz danach ein neues Wirtschaftsgebäude mit 
Zugang vom kleinen westlichen Hof aus errichtet, 
das über einen Keller mit Mörtelgussboden und 
eine von Konsolsteinen getragene Decke verfügte 
(Abb. 7).64 Dieser Keller war über eine Treppe vom 
Kreuzgang, eine sekundär ausgebrochene Ver-
bindungstür vom nördlich gelegenen Keller des 
Brüderhauses und den erwähnten Gewölbegang 
von Westen und Osten her zugänglich und stellte 
so eine Verbindung zwischen den Klostergebäu-
den im Westen und der Klausur im Osten her. 
Der südliche Kreuzgangflügel und das Gebäude 
im Osten des Kreuzgangs erhielten ebenfalls um 
die Mitte des 15.  Jahrhunderts je einen Keller, 
hier allerdings mit gepflasterten Böden. Für diese 
Kellereinbauten können diverse Unterfangungen, 

Zusetzungen und Strafungen des älteren Mauer-
werks nachgewiesen werden.65

Spätestens 1472 wurde eine «domus infirmo-
rum» über dem Birsig errichtet (siehe Abb. 1). Bei 
einem Neubau in den Jahren 1520/21 nach einem 
verheerenden Birsighochwasser von 1519 sind für 
diesen «Krankenflügel» vier Stuben, vier Kam-
mern, eine Küche und eine Kapelle verzeichnet.66 
Diese Investitionen gingen mit einem erneuten 
Wachstum des Konvents einher: Für 1482 sind 
nicht weniger als 80 Brüder erwähnt.67

Um 1500 wurde die Mauer des Laienfriedhofs 
erneuert und 1501/02 ein Brunnen im Kloster ge-
baut.68 Dieser könnte mit einem 2016–2017 frei-
gelegten Brunnenschacht im ehemaligen Nordflü-
gel des ersten Kreuzgangs zu identifizieren sein 
(Abb. 8). Reste eines Brunnenhauses wurden nicht 
erfasst, jedoch sind solche in Bettelordensklöstern 
auch eher unüblich.69

Zu Beginn des 16.  Jahrhunderts war die Zahl 
der Brüder wieder deutlich rückläufig,70 und für 
1522/23 sind erste Klosteraustritte im Kontext der 
sich anbahnenden Reformation dokumentiert.71

Fazit und Ausblick

Von der ersten Bauphase des Basler Barfüsserklos-
ters (1250–ca. 1270) sind neben einem Bauhori-
zont die Fundamente der ersten Barfüsserkirche, 
eines Brüderhauses und des ersten Kreuzgangs 
mit einem Gebäudetrakt im Ostflügel archäo-
logisch nachgewiesen. Vermutlich ist zudem 
ein Gewölbegang an der Innenseite der Inneren 
Stadtmauer in diese Phase zu datieren. In der 
zweiten Bauphase (ca. 1300–1350) wurde nörd-
lich versetzt zur ersten Klosterkirche eine neue 
Kirche errichtet und der Kreuzgang vergrössert. 
Historisch fassbar sind auch ein Ausbau des Klos-
ters nach Westen sowie Wiederherstellungsarbei-
ten nach dem Erdbeben von 1356. Umfangreiche 
Ausbauten sind für die Mitte des 15. Jahrhunderts 

belegt, wobei Investitionen wie neue Dächer nur 
historisch überliefert sind, während die Anlage 
neuer Kellerräume unter dem Ost- und Südflügel 
des Kreuzgangs sowie die Errichtung eines unter-
kellerten Wirtschaftsgebäudes im Südwesteck des 
Kreuzgangs nur archäologisch nachgewiesen wer-
den können.

Die Reformation bedeutete 1529 das Ende des 
Barfüsserkonvents in Basel. Die Klostergebäude 
blieben jedoch in unterschiedlichen Zweitver-
wendungen – mit kleineren Ausbauten – bis zum 
Abbruch 1843 weitgehend erhalten.72

Die Ansprache der Nutzung einzelner Gebäude-
trakte um den Kreuzgang muss aufgrund der be-
scheidenen Reste und lückenhaften bauzeitlichen 

63	 StABS Bau JJ 33.
64	 Bernasconi/Graber 2018, S. 100.
65	 Bernasconi/Graber 2018, S. 97.
66	 Nach Baer 1941, S. 221 f., 224.
67	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 147.
68	 Baer 1941, S. 210, S. 221 f., 224.
69	 Silberer 2015, S. 16.
70	 Flatscher/Bernasconi 2020, S. 147.
71	 Baer 1941, S. 210.
72	 Siehe Roth 2020, S. 94–111.
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Quellen leider häufig vage bleiben; die jüngeren 
Schrift- und Bildquellen liefern hier nur einge-
schränkt belastbare Hinweise.

Die Publikation zur Grabung im Basler Barfüs
serkloster (2016–2017) befindet sich derzeit in 
der Redaktionsphase und soll 2026 im Druck 
erscheinen.
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JUSTYNA KAMIŃSKA

Notes on the Architecture of the  
Medieval Dominican Friary in Sandomierz

The Dominican friary complex of St. James in 
Sandomierz is a monument of medieval brick 
architecture of exceptional artistic value, whose 
original structure and high-quality ceramic de-
coration have been preserved in relatively good 
condition to this day. (Fig. 1) It is also one of the 
earliest preserved examples of Dominican archi-
tecture in Europe.1 Since the 19th century, various 
research issues related to it have been discussed, 
such as the chronology of the construction of 
the church and the friary wings, the scope and 
significance of the restoration carried out at the 
beginning of the 20th century, the provenance of 
the builders’ workshops, and the origins of the 
architectural forms and decorative motifs.2 

The Dominican friary in Sandomierz was 
founded in 12263 and shortly after that date, as 
established by current research, the construction 
of the eastern wing of the friary and the church 
began. They were erected in separate construc-
tion phases by workshops of different provenance 
and with varying levels of skill. Recent research 
suggests that the basilican nave was built first – it 
has been established that the southern wall of the 
chancel was (at least in its upper part) added to 
the east wall of the nave.4 Later, a bell tower was 
built5, as well as the southern wing (no longer ex-
tant) and the western wing (largely demolished). 
The church and friary underwent numerous re-
modelings during the modern period, and at the 

Fig. 1  Sandomierz, church of St. James, northern façade, orthogonal projection generated from a 
geodesically positioned point cloud. (Gołembnik 2019, S. 11, Abb. 6)



– Justyna Kamińska –

320

6	 Kamińska 2019. 
7	 Kamińska/Doroz-Turek/Gołembnik 2023, p. 107. 
8	 Kamińska 2020, pp. 180–183. 
9	 Kamińska/Doroz-Turek/Gołembnik 2023, p. 107.
10	 Kamińska 2020, pp. 192–194. 
11	 Kamińska 2020, p. 196.
12	 Kamińska/Doroz-Turek/Gołembnik 2023, pp. 101–104. 

beginning of the 20th century, major restoration 
works were undertaken.6 

The presbytery was laid out on a rectangular 
plan with dimensions of 8.5 x 21 m, built en-
tirely of brick and originally covered with a tim-
ber ceiling.7 Its architectural form, as well as the 
elements used for decoration (including three 
types of ceramic friezes) find their parallels in the 
brick churches of Lesser Poland and Silesia built 
around the mid-13th century.8 Numerous cracks 
in the walls indicate structural problems, possi-
bly resulting from the loess subsoil, the presence 
of the foundations of an earlier church and the 
excessive weight of the (secondary) vaults.9 Medie-
val polychromy has been preserved in the window 
embrasures and on the gable vault of the passage 
between the presbytery and the sacristy. 

The nave of the Dominican church in Sandom-
ierz, built with a basilican layout, is 23.4 m long 
and 18.5 m wide, with the central nave having 
a span of 8 m and the aisles of approximately 
4.2 m. It was constructed in several phases, prob-
ably interrupted by two Tatar invasions (1241 and 
1259/1260).10 The main portal in the middle of the 
northern elevation of the church and the rich col-
lection of ceramic elements creating friezes and 
bands above the window archivolts of the aisles 
and the central nave can be dated to the late 1240s 
and early 1250s.11 (Fig. 2) The interior of the ba-
silica was to be divided by two rows of identical 
pointed-arch arcades supported by a total of eight 
pillars with sandstone bases and imposts. Ulti-
mately, the row of southern arcades was raised, 
thus creating an asymmetrical structure.12 (Fig. 3) 

Fig. 2  Sandomierz, church of St. James, northern façade, main portal. (© Photo: Wojciech Sowała, 2021)
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During archaeological excavations conducted at 
the eastern end of the central nave, a brick foun-
dation, possibly related to the 13th-century rood 
screen, was identified.13 (Fig. 4)

In the literature on the subject since the 19th 
century, the prevailing view was that the archi-
tectural forms and ceramic decorations of the ba-
silica had a Northern Italian origin.14 This thesis 
reflected the view popular among art historians 
since the 19th century that the emergence of brick 
construction skills north of the Alps in the sec-
ond half of the 12th century had been the result of 
its direct transfer from northern Italy, especially 
from historical Lombardy.15 Zofia Gołubiew, the 
author of a monograph on the church of St. James 
in Sandomierz, argued that the sources of the form 
of the timber-roofed basilica should be sought in 

the Dominican and Franciscan churches of cen-
tral-southern Germany (Dominican churches in 
Constance, Koblenz and Eisenach), Austria (Fran-
ciscan churches in Stein, Dominicans in Krems 
and Friesach) and, above all, present-day Switzer-
land (Dominican churches in Zurich and Basel, 
the unpreserved Barfüsserkirche in Zurich)16. 

The architecture of the basilica of St. James 
shows close affinities to the village churches of Al-
tmark (today the Jerichower Land district in Sax-
ony-Anhalt), for which the source of architectural 
forms was the Premonstratensian church in Jeri-
chow, built from the mid-12th century17 or from 
around 117818, being a non-vaulted basilica with 
a transept and a prominent westwork. It is one of 
the few European brick churches built in this pe-
riod for which workshop connections (at least in 

Fig. 3  Sandomierz, church of St. James, interior of the nave. (© Photo: Justyna Kamińska, 2019)
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the first phase of construction) with the architec-
ture of the Lombardy region have been proven.19 
Subsequent churches in the area were built by lo-
cal workshops, which derived their practices from 
those active at the Jerichow monastic complex.20 
The workshops operated in Altmark for several 
generations, until around the middle of the 13th 
century, when a stylistic change and a transition 
towards Gothic forms can be observed.21 

The most notable shared features of the 
churches in Altmark and in Sandomierz include 
the non-vaulted basilican layout with small clere-
story windows illuminating the central nave, the 
application of arcaded and lozenge-shaped ce-
ramic friezes, the use of lesenes to emphasize the 
wall edges, the form of the plinth, the placement 
of the main portal, and the presence of bricks 
covered with glaze and hatching. Also striking 
is the similarity of the forms and proportions of 
the portal in Sandomierz to those preserved in 

the Jerichow area. The portal is placed in a small 
risalit in the middle of the northern aisle, and in 
its four-stepped jambs one can find characteris-
tic pairs of twin columns, a motif of spiral col-
umns, continued in the archivolt zone, cushion 
capitals which also function as column bases, and 
an impost cornice separating the jambs from the 
archivolts, consisting of a roll moulding and a 
fascia placed on it. A precedent for the form of 
a double portal can be found in the monastery 
in Jerichow (portal leading to the chapter house, 
dated around 1200).22 Furthermore, the closest 
analogies for the aforementioned painted deco-
rations in Sandomierz can be found in the area 
of the former Altmark region, e.g. in the parish 
church in Sandau.23 

The eastern wing of the Sandomierz friary was 
built on a rectangular plan, with its shorter side 
adjacent to the sacristy and protruding approx-
imately one meter to the east. (Fig. 5) Unfortu-

Fig. 4  Sandomierz, church of St. James, archaeological excavation in the nave in spatial context, view 
generated from a geodesically positioned point cloud. (© Andrzej Gołembnik, 2023)
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nately, its state of preservation makes it difficult 
to conduct a full analysis. Recent archaeological 
excavations have shown that the oldest element 
of the entire complex is most likely the so-called 
single-pier cellar, located at the southern end of 
the building.24 Its forms differ slightly from those 
used in the rest of the wing. The shape and dec-
oration of the portals preserved on the ground 
floor of the wing show similarities to local exam-
ples, such as the Franciscan friary in Zawichost, 
the Dominican friary in Kraków, or the Cister-
cian abbey in Mogiła. The window decorations on 
the upper floor of the friary building are identical 
to those in the nave, which makes it possible to 
suggest a contemporaneous construction timeline 
and to assume that the same workshop was in-
volved in the work.

In conclusion, it can be hypothesized that the 
builders involved in the construction of the nave 
of the church of St. James and the eastern wing 

of the friary came from the Jerichow region in 
former Altmark and brought their formal vocabu-
lary from that region.25 In an attempt to substanti-
ate this hypothesis, one can draw attention to the 
weakening role of Bologna as a leading center af-
ter the first few years of the Dominican Order’s ex-
istence and the increasingly strong links between 
Polish (and therefore Sandomierz) friars and the 
German environment, for example through par-
ticipation in chapters, through dependence on 
two generals of the order of German descent  – 
Jordan of Saxony (1222–1237) and John of Wilde-
shausen (1241–1252) or the role of Polish provin-
cials of German origin, such as Henry of Saxony 
and Gerard of Cologne.26 Perhaps the master 
builder responsible for the design of the basilica 
and the members of the construction workshop 
were selected thanks to close contacts between 
German and Polish Dominicans, possibly with 
the support of a founder (the author supposes it 

Fig. 5  Sandomierz, Dominican friary, eastern elevation of the eastern wing. (© Photo: Justyna Kamińska, 2023) 
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could have been the Piast princess Adelaide).27 
The fact that in the medieval mendicant archi-
tecture the vast majority of work was performed 
by secular workshops commissioned by the pro-
vincial chapter28 explains the above-mentioned 
dependence between the architecture of the San-
domierz monument and the parish churches and 
churches of other orders (Premonstratensians) in 
Altmark, with a simultaneous lack of similarity to 
the Dominican churches of that region.

The features that distinguish the Sandomierz 
basilica and the eastern wing of the friary from 
the architecture of Jerichower Land are, apart 
from the friary’s portals, the pointed-arch arcades 
between the aisles and central nave of the church, 
ceramic decorations and the exceptionally abun-
dant use of glaze, which originally covered al-
most all the elements of the main portal of the 
church, window surrounds, floor tiles and even 
some bricks in the elevations. The exceptionally 
rich architectural decoration at Sandomierz has 

no analogy not only in the Jerichow area, but also 
in the broader German-speaking areas, in Lesser 
Poland, in Silesia, or in Northern Italy. According 
to the author, the above-mentioned decorative ele-
ments should be interpreted independently of the 
architectural forms and construction solutions 
used in Sandomierz – as an additional layer super-
imposed on them, the production of which could 
have been the responsibility of a separate team of 
sculptors, wood carvers (preparing the forms for 
pressing into moulds) and ceramic modellers.29 
The origins of the ceramic decorations of the nave 
of the Sandomierz church should be sought not 
in Northern Italy, where shapes covered with re-
lief and impressed in moulds appeared relatively 
late and differed both in terms of the repertoire 
of patterns and production technology,30 but in 
the 12th- and 13th-century tradition of producing 
ceramic floor tiles, popular in Poland and Cen-
tral Europe, as well as in France, Flanders and the 
Netherlands.31 
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tuendum quorumdam temeritas, qui mulieribus sanctimoniam vel conversionem professis terrarum pecuniae gratia 
habitacula iuxta domos monachorum parare iam coeperant.» Hier zitiert nach De Kegel 2000a, S. 351 Anm. 15.

3	 Zur Verwendung des Begriffs Doppelkloster für Gemeinschaften aus Klarissen und Franziskanern sowie die Nutzung 
der Kirchen in Königsfelden und S. Chiara in Neapel durch zwei Konvente siehe Jäggi 2002.

4	 Als weitere Charakteristika eines Doppelklosters nennt er die Zusammensetzung des Konvents aus Frauen und Män-
nern sowie die rechtliche Einheit zwischen den Konventen; Hilpisch 1928, S. 1 f.

5	 Bühler 1928, S. 202.
6	 Parisse 1986, Sp. 1258.
7	 Haarländer 2002, S. 56. Siehe zur Forschungsgeschichte von Doppelklöstern ausführlich Haarländer 2006, passim.
8	 Einen architektonischen Vergleich der Doppelklöster Engelberg, Interlaken und Königsfelden legte Sabine Sommerer 

schlaglichtartig dar; Sommerer 2017.

VIKTORIA IMHOF

Doppelklöster in der architekturhistorischen Forschung:  
Assoziationen, Befunde, Deutungen

Die Kritik an symbiotisch lebenden Kloster- bzw. 
Stiftsgemeinschaften ist so alt wie die Gemein-
schaften selbst. Einer der bekanntesten Kritiker 
des 12. Jahrhunderts war Bernhard von Clairvaux 
(1090–1153). Er bewertete die cohabitatio virorum 
et feminarum als Gefahr für das monastische Le-
ben.1 Auch Petrus Venerabilis (1092–1156) pro
blematisierte explizit die mangelnde Distanz der 
Wohnstätten weiblicher Religiosen von jenen der 
Mönche, er sah darin eine akute Gefahr und for-
derte daher, die Gebäude der frommen Frauen 
mindestens zwei Meilen (über 3,2 km) vom Män-
nerkonvent entfernt zu errichten.2 Aus jenen Be-
anstandungen kann geschlussfolgert werden, dass 
weibliche und männliche Religiose im 12.  Jahr-
hundert oft ein örtlich und räumlich eng mitei-
nander verknüpftes Leben praktizierten. Diese 
Annahme wird verstärkt, wenn die einstmaligen 
Bauten augustinischer und prämonstratensischer 
Gemeinschaften in die Betrachtung mit einbezo-
gen werden. Dies soll im Folgenden anhand von 
drei Fallbeispielen demonstriert werden, wobei 
dabei auch die Überlegung eine Rolle spielen soll, 
inwieweit der Begriff «Doppelkloster» für die 
architekturhistorische Forschung nutzbringend 
ist bzw. inwiefern er mit einer  –  nicht zuletzt 
durch die zeitgenössische Kritik geprägten – miss-
verständlichen Vorstellung der Stiftsdisposition 
einhergeht.3

Werden die überwiegend von Theolog*innen 
und Historiker*innen formulierten Definitionen 
des Phänomens Doppelkloster unter dem Aspekt 
der Disposition der Anlagen betrachtet, ergibt 
sich ein uneindeutiges Bild. Stephan Hilpisch, ein 
im frühen 20.  Jahrhundert tätiger Benediktiner-
mönch und Kirchenhistoriker, führte als ein Cha-
rakteristikum der Institution Doppelkloster an, 
dass die Personengruppen so nah zusammenwoh-
nen müssten, dass «von einem einzigen Gesamt-

kloster» gesprochen werden könne.4 Die ebenfalls 
im frühen 20.  Jahrhundert forschende Kirchen-
historikerin Irma Bühler schrieb in Bezug auf 
benediktinische Doppelkonvente: «Die räumli-
chen Verhältnisse von Mönchs- und Nonnenklos-
ter sind oft nicht zu ermitteln. Im Allgemeinen 
scheint es sich wirklich um unmittelbares Zusam-
menwohnen innerhalb einer Klostermauer gehan-
delt zu haben, wenn auch wohl strenge Klausurbe-
stimmungen beide Konvente trennten.»5 Ähnlich 
positionierte sich auch Michel Parisse in seiner 
bis heute vielzitierten Definition im Lexikon des 
Mittelalters aus dem Jahr 1986. Darin schreibt 
er, «[…] die Gemeinschaften lebten jeweils klar 
voneinander getrennt, doch in räuml. Nähe.»6 
Stephanie Haarländer hingegen formulierte 2002 
eine deutlichere architektonische Nähe zwischen 
den Konventen, indem sie schreibt: «Von einem 
Doppelkloster […] sprechen wir aber nur dann, 
wenn beide Teile des Konvents in unmittelbarer 
Nachbarschaft, besser noch: an demselben Ort, 
möglichst in einer architektonisch zusammen-
hängenden Anlage wohnen […]».7

Trotz der vielzähligen Definitionen bleibt die 
architektonische Disposition von Doppelklöstern 
darin unspezifisch. Wie die räumliche Nähe bzw. 
eine zusammenhängende Architektur der Anla-
gen verstanden werden muss, bleibt fraglich. Eine 
konsistente architektonische Baustruktur geht da-
raus also nicht hervor.8

Dennoch prägen die obenstehenden Definitio-
nen den Blick auf die Architektur von Doppelge-
meinschaften bis dato. Vielerorts werden getrennt 
voneinander stehende Gebäude bzw. Stiftsanlagen 
für den weiblichen und männlichen Konvent ver-
mutet. Die nachfolgende vergleichende Analyse 
von Stiftsbauten der Augustinerchorherren und 
-frauen sowie der Prämonstratenser zeigt jedoch 
ein etwas differenzierteres Bild.
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9	 Sasso 2016.
10	 Stuchtey 2020, S. 1.
11	 Sasso 2016, S. 7 f.
12	 Sasso 2016, S. 8.
13	 Sasso 2016, S. 8.
14	 Sasso 2016, S. 8 f.
15	 Antonio Sasso zeigt auf, dass in zwei Verkaufsurkunden aus den Jahren 1252 und 1257 deutlich von «zwei Konventen 

einer einzigen Kirche» gesprochen wird. Noch 1264 werden nur eine Kirche, aber zwei Konvente erwähnt; auch 1273 
wird in einer Urkunde des Vogts, Landgraf Heinrich zu Hessen, nur von einem Kloster gesprochen. 10 Jahre später, 
1285, berichten Urkunden dann von zwei Kirchen auf dem Schiffenberg. Das Frauenstift Cella ist erst 1317 das erste 
Mal urkundlich fassbar; Sasso 2016, S. 11–13.

16	 Sasso 2016, S. 14.
17	 Sasso 2016, S. 15. Die letzten Besitzstreitigkeiten zwischen den Konventen sind aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr-

hunderts überliefert, also fast 100 Jahre nach der begonnenen Güterteilung; Sasso 2016, S. 20.

Schiffenberg

Die Erforschung des augustinischen Stifts auf 
dem Schiffenberg bei Gießen (Hessen/Deutsch-
land) steht symptomatisch für die Forschungspro-
blematik zu Doppelklöstern. In seinem Artikel 
Cella prope Schiffinburch. Die Geschichte des Au-
gustiner-Chorfrauenstifts «Cella» unter Schiffenberg9 
dekonstruiert Antonio Sasso die Geschichte des 
augustinischen Chorfrauenstifts Cella und ver-
deutlicht damit die historische Konstruktion von 
Doppelgemeinschaften. Seine zentralen Ergeb-
nisse werden hier kurz dargelegt, da sie wichtige 
Rückschlüsse auf die Disposition bzw. die Nut-
zung der Stiftsanlage zulassen.

Gräfin Clementia von Gleiberg stiftete zwi-
schen 1103 und 1105 das Gebiet Schiffenberg an 
das Erzbistum Trier, um dort ein Augustinerchor-
herrenstift anzusiedeln. 1129 wurde die Stiftung 
urkundlich bestätigt.10 Dass Chorfrauen seit der 
Gründung des Stifts auf dem Schiffenberg anzu-
nehmen sind, zeigte Sasso auf.11 Bereits seit dem 
18.  Jahrhundert beschäftigten sich die Forscher 
mit der Frage nach der Wohnstätte der seit 1239 
urkundlich fassbaren Frauen. Dabei ging Johann 
Baptist Rady 1887 davon aus, dass der Frauenkon-
vent seit der Gründung des Chorherrenkonvents 
in dem am Fuß des Schiffenbergs liegenden Stift 
Cella lebte (Abb.  1). Dagegen meinte Hermann 
Kalbfuß Anfang des 20.  Jahrhunderts, Radys 
These sei nicht haltbar, da das Kloster Cella in frü-
hen Besitzbestätigungsurkunden nicht erwähnt 
werde.12 Sasso kritisierte: «Kalbfuß war es auch, 
der Anfang des 20. Jahrhunderts die bis heute un-
angefochtene These aufstellte, dass die Gründung 
des Chorfrauenstifts irgendwann zwischen den 
Jahren 1215 und 1239 stattfand.»13 Obwohl ein-
zelne Wissenschaftler davon ausgingen, dass der 
Frauenkonvent bereits mit dem Männerkonvent 
um 1129 eingerichtet worden sei, postulierte Karl 
Friedrich Euler noch in den 1970er- und 1980er-
Jahren die Konstituierung der Frauengemein-
schaft erst im 13.  Jahrhundert.14 Sasso hingegen 

konnte anhand von Formulierungen in den Ur-
kunden nachvollziehbar darlegen, dass der Män-
ner- und der Frauenkonvent während der ersten 
circa 150 Jahre gemeinsam auf dem Plateau des 
Schiffenbergs gelebt hatten. Er datierte den Um-
zug der Frauen in das Stift Cella auf die Jahre 1274 
bis 1285.15 Die Separierung der Konvente sei in 
eine Zeit der wirtschaftlichen Stagnation der Ge-
meinschaft gefallen, was anhand einer Beschwerde 
von Fürsprechern des Damenstifts aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts deutlich wird. Darin 
wird den Chorherren das Versäumnis ihrer Ver-
sorgungspflichten gegenüber dem Frauenkonvent 
vorgeworfen, woraufhin entschieden wurde, den 
gesamten Stiftsbesitz paritätisch unter den Kon-
venten aufzuteilen.16 Der Umzug der Frauen in 
die nur wenige Kilometer unterhalb des Schiffen-
bergs errichtete Stiftsanlage müsse demnach im 
Zusammenhang mit wirtschaftlichen Problemen 
der Gemeinschaft gesehen werden. Überlieferun-
gen aus dem Ende des 13.  Jahrhunderts belegen 
den wirtschaftlichen Aufstieg der Frauengemein-
schaft, während sich die ökonomische Lage des 
Männerkonvents gleichzeitig verschlechtert zu 
haben scheint. In den 1280er-Jahren wurde der 
Frauenkonvent sogar dazu gedrängt, Güter zu ver-
kaufen, um den Chorherren aus wirtschaftlichen 
Nöten zu helfen.17 

Welche Rückschlüsse lassen sich aus dieser 
Neubewertung der Genese der religiösen Dop-
pelgemeinschaft auf dem Schiffenberg in Hin-
blick auf die Gebäudestruktur und Nutzung der 
Stiftsanlage ziehen? Wird der Annahme gefolgt, 
dass der Schiffenberg als Doppelstift gegründet 
worden war und die Chorfrauen erst in der zwei-
ten Hälfte des 13.  Jahrhunderts in die Gebäude 
des Stifts Cella umzogen, müssen die weiblichen 
und männlichen Religiosen zuvor die einstmalige 
Stiftsanlage auf dem Schiffenberg gemeinsam be-
wohnt und genutzt haben.
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Abb. 1  Vermutetes Areal des einstmaligen Stifts «Cella». (Vervielfältigt mit der Genehmigung der Stadt Gießen 
Vermessungsamt / E-2024-163)
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18	 Die übrigen heute noch auf dem Schiffenberg bestehenden Gebäude wurden überwiegend in der Zeit des Deutschen 
Ordens ab der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts errichtet; Stuchtey 2020, S. 5.

19	 Mohnike 2015, S. 32.
20	 Mohnike 2015, S. 44 f.
21	 Manfred Blechschmied meint, Teile des einstmaligen Kreuzgangs bei Grabungen in den 1970er-Jahren aufgedeckt zu 

haben; Blechschmiedt 2004, S. 62. Die 2000 und 2006 durchgeführten geophysikalischen Prospektionen wurden 
bisher nicht mit den Ausgrabungen aus den 1970er-Jahren abgeglichen; sie scheinen aufgrund des basaltischen Unter-
grunds sowie des neuzeitlichen Bodenbelags nur schwer interpretierbar zu sein; Mohnike 2015, S. 36 f. Stuchtey meint 
hingegen, dass der Kreuzgang archäologisch noch nicht gefasst werden konnte und nur anhand der Schriftquellen aus 

Von der Anlage des 12. Jahrhunderts ist einzig die 
Kirche noch in Teilen erhalten (Abb. 2).18 In den 
Jahren zwischen 2000 und 2015 fanden jedoch 
mehrere bodendenkmalpflegerische und bauhis-
torische Untersuchungen mit dem Fokus auf der 
Erfassung stiftszeitlicher Strukturen rund um die 
Kirche statt.19 Dabei konnten auf der Nordseite 
der Kirche keine Anschlüsse von Stiftsbauten 
gefasst werden. Der Negativbefund beruht hier 
nicht auf späteren Störungen, sondern verdeut-
licht, dass sich die Gebäude des 12. Jahrhunderts 
auf den Bereich südlich der Kirche beschränkten 
(Abb. 3).20 Vermutlich schloss hier ein Kreuzgang 
mit rundum angeordneten Konventsgebäuden 
an.21 Im 12.  Jahrhundert bestand das Stift dem-
nach aus einer nördlich des Bergsporns errich-

teten dreischiffigen, flachgedeckten Basilika mit 
Ost- und Westchor und einem südseitig an diese 
Kirche angegliederten Konventsbereich. Bereits 
1150 sind Kapitelsaal, Dormitorium und Refekto-
rium überliefert.22 Weitere (Wirtschafts-)Gebäude 
sind auf dem circa 9.000  Quadratmeter großen 
Areal innerhalb der Stiftsmauer zu vermuten.23 
Die Chorherren und -frauen lebten demnach in 
enger örtlicher und möglicherweise auch räumli-
cher Nähe. Denn es ist anzunehmen, dass sowohl 
der weibliche als auch der männliche Konvent 
zentrale Funktionsräume wie Refektorium, Dor-
mitorium oder Kapitelsaal und insbesondere die 
Kirche für die Strukturierung ihres stiftischen 
Alltags benötigten und nutzten. 

Diese Beobachtungen, die anhand historischer, 

Abb. 2  Gießen/Schiffenberg, ehemalige Stiftskirche von Südwesten mit abgetragenem Südseitenschiff, um 1910? 
(© Bildarchiv Foto Marburg)
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dem 15. Jahrhundert bekannt ist; Stuchtey 2020, S. 45. Der Kreuzgang wurde wohl mit dem südlichen Seitenschiff vor 
der Mitte des 18. Jahrhunderts abgebrochen; Mohnike 2015, S. 36. Stuchtey vermutet hingegen, dass die einstmali-
gen Stiftsgebäude und der Kreuzgang bereits um 1450 abgetragen worden waren, als neue Gebäude des Deutschen 
Ordens errichtet wurden; Stuchtey 2020, S. 5.

22	 Stuchtey 2020, S. 3.
23	 Die beiden heute noch bestehenden teils veränderten Tore, das romanische Pförtgen im Süden der Anlage und das 

Eselstor westlich der Kirche, scheinen auf ursprünglichen Zugängen zu beruhen; Stuchtey 2020, S. 37 sowie S. 41 f.
24	 Bärenfänger 1997.
25	 Burkhardt 2001, S. 379. Aufgrund der Geschlechter- und Altersstruktur geht Angelika Burkhardt bei den Bestattun-

gen allein von der Klosterfamilia aus; Burkhardt 2001, S. 325 und S. 334. 

archäologischer und bauhistorischer Quellen für 
den Schiffenberg festgehalten werden können, 
sind kein Einzelfall und lassen sich ebenso an 

prämonstratensischen Doppelkonventen nach-
vollziehen. Dies zeigt das nachfolgende Beispiel 
des Stifts Barthe in Ostfriesland.

Barthe

Das in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ge-
gründete prämonstratensische Stift Barthe (Ost-
friesland/Deutschland) ist heute vollkommen 
abgegangen. In den 1980er-Jahren wurde das 
einstmalige Stiftsareal jedoch intensiv archäo-
logisch untersucht. Die 1997 von Rolf Bärenfän-
ger ausführlich publizierten Ergebnisse lassen 
eine gute Rekonstruktion der Stiftsbauten des 

12. und 13. Jahrhunderts zu.24 Über die Doppel-
gemeinschaft selbst haben sich keine Schriftquel-
len erhalten. Jedoch ergaben anthropologische 
Untersuchungen von Skelettfunden in Teilen 
des Friedhofs, dass das Geschlechterverhältnis 
zwischen weiblichen und männlichen Stiftsan-
gehörigen nahezu paritätisch war.25 Für die Früh-
phase des Stifts konnten die Untersuchungen ein 

Abb. 3  Gießen/Schiffenberg, Plan der Klosteranlage mit archäologisch aufgedeckten Befunden. 
(Aus: Blechschmidt/Hermann 1975, S. 81 Abb. 3)
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26	 Burkhardt 2001, S. 327.
27	 Burkhardt 2001, S. 329.
28	 Bereits Norbert Backmund hat Barthe 1952 als Doppelstiftsgründung in seinem Katalog der prämonstratensischen 

Stifte aufgeführt; Backmund 1952, S. 182. Paul Weßel und Rolf Bärenfänger interpretieren Barthe hingegen als reines 
Frauenstift; Wessel 1997, S. 30 f. Bärenfänger macht das unter anderem an der Disposition der Kirche sowie eines dor-
tigen Emporeneinbaus im 13. Jahrhundert fest. Diese These ist anhand von jüngsten Vergleichen jedoch abzulehnen; 
Bärenfänger 1997, S. 74 und S. 204. Angelika Burkhardt schließt sich Bärenfängers Deutung an; Burkhardt 2001, 
S. 379. Dementgegen interpretiere ich Barthe aufgrund des eindeutigen und ausgewogenen Geschlechterverhältnis-
ses der Bestattungen sowie des gemeinsam für Frauen und Männer verwendeten Friedhofs als Doppelstift.

Bestattungsverhältnis von 46 % Frauen und 54 % 
Männern zeigen. Die Zusammensetzung der 
Stiftsgemeinschaft änderte sich offenbar im Ver-
lauf des 14. bis 16. Jahrhunderts nur geringfügig. 
Für diese Zeitspanne konnten 40 % weibliche und 
60 % männliche Bestattungen festgestellt werden. 

Über reale Mitgliederzahlen können nur Schät-
zungen vorgenommen werden. Bei den Ausgra-
bungen wurde ein Drittel des Friedhofs erfasst. 
Der Frühphase, d. h. dem Zeitraum von Ende des 
12. bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts, konnte 
Angelika Burkhardt 57 Körperbestattungen zu-
ordnen.26 Davon waren 16 Skelette eindeutig als 
weibliche und 19 Skelette zweifelsfrei als männli-
che Individuen bestimmbar. Für das späte 13. und 
14. Jahrhundert konnten 83 Frauen und 123 Män-
ner eindeutig ihrem biologischen Geschlecht 
zugeordnet werden.27 Das Leben im Stift Barthe 

war demnach lange durch eine Gemeinschaft aus 
Frauen und Männern geprägt.28

Die Gebäudestrukturen, die für das 12. und 
13.  Jahrhundert archäologisch gefasst werden 
konnten, lassen auf eine im Süden des Areals lie-
gende Holzkirche schließen (Abb. 4). Nördlich da-
von hatten im 12. Jahrhundert wohl dreiseitig um 
einen ca. 20 × 20 m großen Kreuzhof angeordnete 
Gebäude  – auch sie aus Holz  –  angeschlossen.29 
Diese waren offensichtlich noch nicht miteinan-
der verbunden.30 Im Süden und Osten grenzte der 
Friedhof an die Kirche.31 Die Ökonomiegebäude 
vermutet Bärenfänger nordöstlich der Konvents-
bauten.32 Auch nach einer Umbauphase in der 
Mitte des 13.  Jahrhunderts, in der die Holzge-
bäude sukzessive durch Backsteinbauten ersetzt 
wurden, wurden die Stiftsgebäude nicht merklich 
erweitert.33 Die Stiftsanlage in Barthe war somit 

Abb. 4  Barthe, Rekonstruktion der 
ersten Bauphase, 12. Jahrhundert. 
(Aus: Bärenfänger 1997, S. 230 Abb. 282)
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29	 Der Kreuzhof des 13. Jahrhunderts wird von Bärenfänger mit den oben genannten Maßen angegeben; Bärenfänger, 
1997, S. 136. Da beim Umbau der Gebäude im 13. Jahrhundert die Ausdehnung der Anlage wohl weitestgehend er-
halten blieb, können die Maße des späteren Kreuzhofs wohl ebenso für das 12. Jahrhundert angenommen werden.

30	 Die Gebäude im Westen und Osten konnten erst für das 13. Jahrhundert gefasst werden, Bärenfänger geht jedoch von 
Vorgängerbauten aus; Bärenfänger 1997, S. 61 und S. 216.

31	 Bärenfänger 1997, S. 49.
32	 Bärenfänger 1997, S. 37 sowie S. 112. 
33	 Bärenfänger 1997, S. 63.
34	 Burkhardt 1998, S. 94.
35	 Studer 2004, S. 203; ein ausführlicher Forschungsüberblick findet sich bei Würsten 2014, S. 21–25. Die hier in ge-

kürzter Form wiedergegebenen Überlegungen zur Nutzung der Stiftsgebäude in Interlaken wurden im Rahmen meiner 
2015 in Heidelberg eingereichten Masterarbeit erstmals formuliert.

36	 Siegwart 1962, S. 302 Anm. 3. 
37	 Es bleibt fraglich, ob die Zahlen als reale Angaben gewertet werden können. Dennoch verdeutlichen sie eine anzu-

nehmende Größe der Gemeinschaft zu Beginn des 14. Jahrhunderts; Studer 2003, S. 56.
38	 Die Ergebnisse sind ausführlich 2014 publiziert worden; Würsten 2014.
39	 Die Längsausdehnung der Kirche konnte nicht genau ermittelt werden, ebenso bleibt die Gestaltung des Ostabschlus-

ses unbekannt; Baeriswyl 2014, S. 92.
40	 Baeriswyl 2014, S. 94.
41	 Baeriswyl 2014, S. 95.

sowohl in der Frühphase als auch nach der Mitte 
des 13.  Jahrhunderts allein durch eine Kirche, 
an die sich nördlich zunächst einzelne Gebäude, 
später dann eine dreiflügelige Anlage um einen 
Kreuzhof gruppierten, strukturiert. Folglich muss 
wie für den Schiffenberg ein räumlich eng ge-
staltetes Leben der weiblichen und männlichen 
Konventualen angenommen werden. Ein Indiz 
für dieses an der vita apostolica orientierten Le-
bens der Doppelgemeinschaft zeigt sich an der ge-
meinsamen Bestattungspraxis: Die Verstorbenen 
wurden auf dem Friedhof geschlechtergemischt 

bestattet, d. h. es gibt keine nachweisbaren Berei-
che, in denen bei den Grabungen der 1980er-Jahre 
nur weibliche oder allein männliche Skelette fest-
gestellt wurden.34

Anhand des dritten Beispiels, dem einstmaligen 
augustinischen Doppelstift Interlaken (Bern/
Schweiz), wird die Frage aufgeworfen, ob ver-
gleichbar der vorangestellten Beispiele ebenso hier 
in der Frühphase der Gemeinschaft ein Zusam-
menleben weiblicher und männlicher Religiosen 
in ein und derselben Stiftsanlage denkbar wäre.

Interlaken

Die Stiftung der nach der Augustinusregel leben-
den Gemeinschaft in Interlaken durch den Frei-
herrn Seliger von Oberhofen wurde 1133 durch 
Kaiser Lothar III. bestätigt.35 Aus der Zeit der 
Gründungsphase haben sich keine Mitglieder-
zahlen überliefert, jedoch scheint besonders der 
Frauenkonvent im 13. Jahrhundert einen großen 
Zuspruch erfahren zu haben. Bis 1273 vergrößerte 
sich die Gemeinschaft auf 300 Schwestern und 
60 Chorherren.36 In einer Schenkungsurkunde 
Papst Clemens V. aus dem Jahr 1310 werden 350 
Chorfrauen, 30 Priester sowie 20 Laienbrüder er-
wähnt.37 Das komplette Stiftsareal ist heute über-
baut. Archäologische Untersuchungen in den 
Jahren zwischen 2010 und 2012 deckten jedoch 
zahlreiche Hinweise auf die Bebauungsstruktur 
des 12. und 13. Jahrhunderts auf.38

Den archäologischen Befunden zufolge hatte 
die Stiftsanlage im 12. Jahrhundert aus einer circa 

9  m breiten Saalkirche mit südseitigem Annex 
und daran anschließenden Konventsgebäuden be-
standen (Abb. 5).39 Der Westflügel war über 20 m 
lang und gut 4 m breit; anhand der Mauerstärke 
sowie den steinernen Treppeneinbauten ist die 
einstmalige Mehrgeschossigkeit dieses Traktes 
ersichtlich. Der Südflügel schloss orthogonal an 
den Westflügel an und war in zwei größere und 
einen schmaleren, möglicherweise als Korridor 
genutzten Raum untergliedert.40 Hinweise am 
aufgehenden Mauerwerk des heutigen Ostflügels 
deuten auf die Existenz eines romanischen Ost-
trakts hin. Wegen Zerstörungen durch spätere 
Eingriffe haben sich keine eindeutigen Belege für 
einen Kreuzgang erhalten, doch vermutet Arm-
and Baeriswyl aufgrund der regelmäßigen Anord-
nung der Gebäude einen hölzernen Kreuzgang.41

Für die vorliegenden Überlegungen ist nun in-
teressant, dass hier – in Interlaken – als «klassische 
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42	 Baeriswyl 2014, S. 98.
43	 Neben Königsfelden weist das tschechische Franziskaner- und Klarissenkloster Český Krumlov einen entsprechenden 

Grundriss auf; Jäggi 2002; Jäggi 2006, S. 119–123 und S. 146–151; zuletzt Sommerer 2017, S. 29 f. Dennoch erscheint 
die Rückprojektion der im 14. Jahrhundert erbauten Anlage auf Stiftsbauten des 12. Jahrhunderts aufgrund der diver-
sen Observanz sowie der veränderten kulturhistorischen Umstände fraglich. 

44	 Baeriswyl 2014, S. 98 f.
45	 Baeriswyl 2014, S. 100–102.
46	 Die gemeinsame Kirchennutzung von Frauen und Männern gilt als Charakteristikum der Doppelorden. Bei den 

angelsächsischen Gilbertinern waren die Kirchen jedoch architektonisch untergliedert und die Geschlechter dadurch 
separiert; Gilchrist 1994, S. 104. 

47	 Zitiert nach Rennefahrt 1947, S. 65 f.
48	 Die britische Historikerin Mary Bateson, die Benediktinermönche und Kirchenhistoriker Ursmer Berlière und Stephanus 

Hilpisch sowie die Kirchenhistorikerin Irma Bühler verwendeten den Begriff «double monasteries», «monastères dou-
bles» oder «Doppelklöster» in ihren Studien; Bateson 1899; Berlière 1923; Hilpisch 1928; Bühler 1928; Bühler 1929; 
Bühler 1930. Bereits 1741 meinte L.A. Muratori, dass es kaum Hinweise auf «Monasteria duplicia» in Italien gebe; vgl. 
Jenal 1992, S. 25.

Anordnung» eines Doppelklosters zwei sich um 
einen Kreuzhof anordnende Dreiflügelanlagen ge-
spiegelt an einer Kirche angenommen werden,42 
entsprechend der Disposition des im 14. Jahrhun-
dert erbauten Doppelklosters der Franziskaner 
und Klarissen in Königsfelden.43 Die Annahme 
der zweiten, hier im Norden der ehemaligen Klos-
terkirche liegende Konventsanlage basiert auf bei 
den Grabungen von 2010–2012 erfassten «einzel-
nen Mauerzügen» sowie auf «Mauerfunden», die 
bereits beim Neubau des dortigen Gemeindesaals 
im Jahr 1956 beobachtet werden konnten. Die bei 
den genannten Untersuchungen nachgewiesenen 
Mauern fanden sich allesamt unmittelbar nörd-
lich der Kirche und gehörten ursprünglich wohl 
zu einem Baukomplex von circa 30 × 30 m Grund-
fläche. Baeriswyl meint, der Komplex sei für Wirt-
schaftsbauten zu groß gewesen, und folgert dar-
aus, dass er als Konventsanlage für die weiblichen 
Religiosen gedient habe, während die südlich der 
Kirche gelegenen Trakte dem Männerkonvent als 
Heimstatt gedient hätten.44 
Vertiefende Studien, die ich im Rahmen meiner 
Dissertation durchgeführt habe, haben ergeben, 
dass in den deutschsprachigen Gebieten nirgends 
sonst zwei um einen Kreuzgang gruppierte Kon-
ventsbereiche für augustinische oder prämons-
tratensische Doppelgemeinschaften im 12.  Jahr-
hundert nachgewiesen werden können. Vielmehr 
legt die von mir zusammengestellte Vergleichs-

basis die Vermutung nahe, dass die Konvente im 
12.  Jahrhundert im Sinne der vita apostolica ge-
meinsam in einer Stiftsanlage gelebt haben. Da-
her wäre trotz des archäologischen Befunds für 
Interlaken zu fragen, ob die Bauten südlich der 
Kirche im 12. Jahrhundert durch den Doppelkon-
vent gemeinschaftlich genutzt wurden. Denn dass 
für die Konvente in Interlaken eine Zusammen-
gehörigkeit von Bedeutung war, zeigt der Ausbau 
der Stiftsanlage im 14. Jahrhundert, der durch den 
zahlenmäßigen Anstieg der weiblichen Religiosen 
im Verlauf des 13. Jahrhunderts vonnöten wurde. 
So wurden Anfang des 14. Jahrhunderts nördlich 
der erweiterten Stiftskirche größere Konventsge-
bäude mutmaßlich für die Stiftsfrauen errichtet.45 
Die neue Anlage scheint damit als Erweiterung 
des Stiftsareals verstanden werden zu können. 
Denn auch nach dem Umzug des Frauenkonvents 
in die neuen Gebäude ist die gemeinsame Nut-
zung der Kirche zusammen mit dem Männerkon-
vent überliefert.46 So wird in einem Visitations-
bericht aus dem 15.  Jahrhundert die Beilegung 
eines Streits über wirtschaftliche Unstimmigkei-
ten zwischen den beiden Konventen wie folgt be-
schrieben: «Um diese Zwietracht auszugleichen 
und mit Hilfe des allmächtigen Gottes und des 
Heiligen Geistes auszureuten, haben wir mit Glo-
ckengeläute in gewohnter Weise beide Convente 
des Klosters in den Chor der Kirche des äußeren 
Conventes rufen und versammeln lassen.»47

Der Begriff Doppelkloster in der architekturhistorischen Forschung

Der Forschungsbegriff «Doppelkloster» für sym-
biotisch lebende Kloster- und Stiftgemeinschaf-
ten etablierte sich Ende des 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts im wissenschaftlichen Diskurs.48 
Obwohl der Begriff bereits im 6. Jahrhundert im 

Corpus juris civilis vorkommt, wo von der Grün-
dung von monasteria duplica durch Basilius berich-
tet wird, in denen die Nonnen und Mönche nur 
durch eine Mauer getrennt lebten,49 scheint der 
Begriff in mittelalterlichen Quellen nicht über-
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Abb. 5  Interlaken, ehemalige Stiftsanlage, Bauperiode I, 12. Jahrhundert. (Aus: Würsten 2014, S. 61)
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nommen worden zu sein.50 Die Historikerin San-
dra Groß hat anhand von prämonstratensischen 
Doppelstiften gezeigt, dass in zeitgenössischen 
Quellen die Institution aus religiösen Frauen und 
Männern oftmals nur als ecclesia oder coenobium 
und die Konvente geschlechtsneutral als conventus 
angesprochen werden.51 In Urkunden des 12. und 
13. Jahrhunderts wird in Bezug auf die Gründung 
und Besitzverteilung der symbiotischen Gemein-
schaft der Prämonstratenser in Geras/Pernegg im 
heutigen Österreich von Schwestern und Brüdern 
sowie von monasteria duo gesprochen.52 Für das 
benediktinische Doppelkloster Engelberg ist aus 
dem Jahr 1422 eine Urkunde überliefert, in der es 
als «monasterium, quod […] duplicem conventum 
habet», beschrieben wird.53 Der Begriff monaste-
rium duplex, wie ihn Norbert Backmund in seiner 
auf Latein abgefassten dreibändigen Zusammen-
stellung aller prämonstratensischen Klöster bzw. 
Stifte verwendet, beruht nicht auf mittelalter-
lichen Quellen.54 Gleichwohl wird der Begriff  – 
wie erwähnt – spätestens ab dem 20. Jahrhundert 
besonders in den historischen Disziplinen haupt-
sächlich für Kloster- und Stiftsgemeinschaften 
bestehend aus Frauen und Männern verwendet. 
Allerding hat sich in der architekturhistorischen 
Forschung das Phänomen Doppelkloster bis 
heute noch nicht zu einer gleichrangigen Unter-
suchungskategorie zu Frauen- und Männerklös-
tern entwickelt.55 Zu oft wird der Blick allein auf 
eine Gemeinschaft gelenkt bzw. werden norma-
tive Schriftquellen dem architektonischen Befund 
übergeordnet, wodurch trennende Aspekte und 
nicht die gemeinschaftliche religiöse Lebenspra-
xis betont werden. Doch gerade für die Archi-
tekturanalyse ist es ein Mehrwert, Doppelklöster 
losgelöst von strengen Normtexten zu betrachten, 
um den Blick von einem binär geprägten monas-
tischen Leben im Mittelalter hin zu religiöser 
Vielfältigkeit zu lenken, entsprechend der histo-

rischen Bewertung von Alison Beach und Andra 
Juganaru, die jüngst formulierten: «What is clear 
is that the medieval monastic tradition has always 
included ascetic men and women who attempted 
to live a life that was, in some sense, shared, in an 
astonishing variety of configurations, and which 
Church authorities struggled both to justify and 
to eliminate.»56 Im Rahmen von Architekturana-
lysen kann die Kategorie Doppelkloster neue Im-
pulse geben, die die bisher allzu bipolar gedach-
ten Kategorien ‹weiblich› vs. ‹männlich› erweitern 
und gezielt ein religiöses und soziokulturelles 
Phänomen des 12. Jahrhunderts herausarbeiten.

Die strikte Trennung der Konvente, von 
der  –  ausgehend von mittelalterlichen Kritiken 
und der eingangs dargelegten Definitionen – bis 
heute unhinterfragt ausgegangen wird, wenn von 
Doppelklöstern die Rede ist, sollte dem Begriff 
Doppelkloster nicht zwingend eingeschrieben 
sein. Das Präfix ‹Doppel-› sollte allein im Sinne 
von zweigeschlechtlich auf die Kloster- bzw. 
Stiftsgemeinschaft bezogen werden und nicht 
mit generellen Implikationen für die Architektur 
der betreffenden Anlagen verbunden werden. Die 
hier diskutierten Beispiele mögen verdeutlichen, 
dass zumindest in der Frühphase der augustini-
schen und prämonstratensischen Doppelkonvente 
von jeweils einem Konventsbereich ausgegangen 
werden darf. Die räumliche Nähe, die bereits 
zeitgenössische Kritiker beanstandeten, muss in 
den meisten Doppelklöstern/-stiften als tatsächli-
ches und räumlich direktes Zusammenleben der 
weiblichen und männlichen Konversen verstan-
den werden. Dass Funktionsräume des täglichen 
stiftischen Lebens dabei auch gemeinschaftlich 
genutzt wurden, ist bisher nur hypothetisch an-
zunehmen. Dennoch deuten weitere Vergleiche, 
unter anderem die gemeinsame Schriftproduk-
tion durch weibliche und männliche Religiosen, 
auf eine enge Kooperation im Alltag hin.57

49	 Bateson 1899, S. 138.
50	 Kurz 2015, S. 24.
51	 Gross 2025, S. 103 f.
52	 Die Urkunden datieren in die Jahre 1188 und 1240; Ferderbar 2012, S. 135.
53	 De Kegel 2000b, S. 16.
54	 Backmund 1949; Backmund 1952; Backmund 1956.
55	 Zur Kritik der fehlenden Untersuchungskategorie von Doppelklöstern siehe Gilomen-Schenkel 1992, S. 123. Das 

Phänomen Doppelkloster wird sowohl in der historischen wie kunsthistorischen/ architekturhistorischen Forschung 
zumeist unter Frauenklöstern oder als Männerkloster thematisiert; siehe dazu Jäggi 2002; Jäggi 2006, bes. S. 220 f.; 
Haarländer 2006, S. 27–34. Zur Positionierung des Begriffs Doppelkloster im Kontext der Forschungen zu Männer- 
und Frauenklöstern jüngst auch Gross 2025, S. 35–38.

56	 Beach/Juganaru 2020, S. 577.
57	 Diesen Überlegungen gehe ich unter anderen in meiner Dissertation nach. Zu Text- und Bildproduktion in Doppelklös-

tern siehe Beach 2000; Beach 2004; Marti 2008.
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1	 Näheres vgl. Lindenmann-Merz 2009; zuletzt zusammenfassend auch Lindenmann-Merz (im Druck, a). –  
Zur Auffassung der monastischen Infirmarie in einer Klosteranlage als «Mikrokosmos» siehe Cochelin (im Druck).

2	 Entsprechend ist auch der in der Überschrift gewählte Begriff «Privileg» nicht im Sinne der sonst üblichen Definition in 
der Mediävistik zu verstehen, wonach Privilegien Vorrechte sind, die als herrschaftliche Machtinstrumente in Erschei-
nung treten. Die im Titel aufgeworfene Frage nach einem Privileg für kranke Brüder ist heuristisch aufzufassen und 
bezieht sich schlicht auf zu erwartende Vorteile, die sich im klösterlichen Alltag aus der Zubilligung des Krankstands 
ergeben haben und mit der Befreiung von Pflichten, im Sinne eines Dispenses, einhergingen. – Mein herzlicher Dank 
gilt Jürgen Krüger (Karlsruhe), Clemens Kosch (Mainz) und Jens Rüffer (Berlin/Halle) für zahlreiche wertvolle Hinweise 
und ihre konstruktive Diskussionsbereitschaft.

3	 Vgl. hierzu die graduelle Unterscheidung zwischen leicht und schwer erkrankten Brüdern, die sich aus den Kapiteln 
91 und 92 der Ecclesiastica Officia ergibt: «De infirmis extra chorum» und «De infirmis qui sunt in infirmitorio», ed. 
Herzog/Müller 2003, S. 354–359. Näheres Lindenmann-Merz 2009, S. 48–56. – Wenn im Folgenden von infirmi als 
«kranken Brüdern» die Rede ist, bezieht sich diese generische Ansprache ausdrücklich auch auf altersschwache und 
anderweitig (körperlich und kognitiv) beeinträchtigte Konventsmitglieder. Vgl. hierzu die Forschungen im Bereich der 
«Dis/ability History», im Überblick zuletzt: Nolte 2024. – Zu den gesondert zu betrachtenden Leprosorien, die in Folge 
des III. Laterankonzils ab 1179 auch im Umfeld der Zisterzienserklöster außerhalb der eingefriedeten Klosterareale zu 
erwarten sind, vgl. bspw. Uhrmacher 2011, S. 27 f.; Brenner/Touati 2021.

4	 Zum Umgang mit kranken Brüdern bei den Cluniazensern vgl. Cristiani 2005 sowie Baud et al. (im Druck). Ordensver-
gleichend: Sonntag 2008, S. 443–468.

5	 Vgl. Kapitel 36 und 39 des Regelwerks des heiligen Benedikt, bspw. die Edition der Salzburger Äbtekonferenz (Beuron 
1992).

6	 Die hier gekürzt und zum Teil frei wiedergegebene Übersetzung der Auszüge aus der Apologia ad Guillelum Abbatem 
orientiert sich an Winkler 1992, S. 183–185. – Weiterführend zu Annehmlichkeiten, die in den Infirmarien zu erwarten 

GABY LINDENMANN-MERZ

Kranksein – ein Privileg? Anmerkungen zu baulichen Dispositionen  
von Infirmariegebäuden in Zisterzienserklöstern

In den klösterlichen Infirmarien des Hochmittel-
alters lebten kranke und altersschwache Mönche 
in einem von der Gemeinschaft abgesonderten 
Areal, in dem sich die im Alltag wesentlichen 
Funktionsräume wiederfanden.1 Die Kranken-
quartiere waren auf die Bedürfnisse solcher Brü-
der ausgerichtet, die den strengen Regeln des 
klösterlichen Lebens aufgrund akuter gesundheit-
licher Probleme vorübergehend nicht gewachsen 
waren.2 Die Zubilligung des «Krankenstandes» 
(infirmus) konnte sich aber auch auf Mitglieder 
der Gemeinschaft beziehen, die wegen chroni-
scher Leiden sowie ihres Alters den Anforderun-
gen des opus Dei nicht (mehr) entsprechen konn-
ten.3 Zahlreiche Regelerleichterungen, wie die 
Erlaubnis, Fleisch zu essen, längere Schlafenszei-
ten, kürzere Offizien, bequemere Bettstätten und 
die Lockerung des Schweigegebots machten die 
Infirmarien zu bevorzugten Orten in den Kloster-
anlagen. Anschaulich wird dies, wenn man die 
polemischen Vorwürfe Bernhards von Clairvaux 
heranzieht, mit denen er den Cluniazensern ein 
ausgeprägtes Simulantentum vorwirft. In seiner 
um 1124/25 verfassten, an Wilhelm von Saint 
Thierry gerichteten Apologie spottet Bernhard 
über die angeblich laxen Gepflogenheiten in 
cluniazensischen Infirmarien. Mit rhetorischer 
Raffinesse wirft er den Cluniazensern vor, dass 
in ihren Klöstern junge und gesunde Brüder un-
berechtigterweise die Annehmlichkeiten für sich 
in Anspruch nähmen, die eine Einquartierung 
in der Infirmarie üblicherweise (auch in Zister-
zienserklöstern) mit sich brachte. In diesem Zu-
sammenhang verurteilt er den missbräuchlichen 
Einsatz des Stockes, den die Cluniazienser als 

äußeres Kennzeichen ihres Krankenstandes in 
Gemeinschaftsräumen mit sich führten.4 «Lächer-
lich aber ist […], dass junge Mönche, obwohl sie 
frisch und gesund sind, den Konvent verlassen 
und sich ins Krankenhaus [domus infirmorum] le-
gen, auch wenn ihnen gar nichts fehlt. Durch den 
Genuss von Fleisch, das nach der Anordnung der 
Regel höchstens den Kranken und ganz Schwa-
chen zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit er-
laubt wird,5 stärken sie nach einer Erkrankung 
nicht etwa die geschwächten Kräfte des Körpers, 
sondern befriedigen ihre körperlichen Gelüste. 
Ich frage euch: Was soll diese Sorglosigkeit, […] 
sich ausgedehnten Gelagen hinzugeben oder sich 
nackt im weichen Bett zu wälzen […]? Was ist das 
für eine Feigheit, dass ihr ausgesuchte Speisen 
genießt oder bis tief in den Morgen schlaft? [… 
Ihr] vergeudet die langen Nächte mit Schlafen 
und verbringt die Tage untätig mit törichtem Ge-
schwätz? […] Wahrlich, eine gar zu zarte Medizin 
ist es, einen Verband anzulegen, ehe man eine 
Wunde empfangen hat, über ein Glied zu jam-
mern, das gar nicht getroffen wurde, die Hand 
daraufzulegen, wo man noch keinen Schlag emp-
fangen hat, und eine Salbe aufzulegen, wo es gar 
nicht schmerzt, oder ein Pflaster dort anzukleben, 
wo gar kein Schnitt ist! Um ferner zwischen Ge-
sunden und Leidenden unterscheiden zu können, 
wird den Kranken vorgeschrieben, einen Stock 
(und der ist gewiss notwendig) in der Hand zu 
tragen, damit der Stab, auf den man sich stützt, 
eine Schwäche vortäuscht, die durch keine Blässe 
im Gesicht oder durch Abmagerung offenbar 
wird. Soll man über derartige Albernheiten la-
chen oder weinen? Ich vermag es nicht zu sagen.»6
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waren, Lindenmann-Merz 2009, S. 41 f. – Hingewiesen sei auch auf eine Überlieferung in der Chronik des Klosters 
Petershausen, wonach ein verheerendes Großfeuer (1159) ausgerechnet in der Infirmarie in Folge eines geschwätzigen 
Trinkgelages ausgebrochen sei. Angeblich hatten sich dort unerlaubt Novizen aufgehalten, an Weinvorräten bedient 
und durch umfallende Kerzen das wärmeisolierend auf dem Boden verteilte Stroh in Brand gesetzt; Feger 1956, 
S. 235.

7	 Vgl. die Kapitel 93–98 in den Ecclesiastica Officia; Herzog/Müller 2003, S. 365–395.
8	 Die Matte, auf der Bernhard von Clairvaux angeblich aus dem irdischen Leben schied, wird in der Kathedrale Châlons-

sur-Chamapagne verwahrt; Waddell 1990, S. 141 f.
9	 Weiterführend vgl. u. a. Dabrowska 2000, Kratzke 2005, Sonntag 2008, S. 473–507, Lindenmann-Merz 2009, 

S. 82–86, jüngst auch Loer 2025; ausführlich zu den cluniazensischen Bräuchen Paxton 2005; Paxton/Cochelin 2013. 
10	 Zettler behandelt unter der Überschrift «Der ‹stille Bezirk› östlich des Klaustrums» den Infirmarie- und Friedhofsbereich 

am Beispiel der Klosteranlage Reichenau-Mittelzell; Zettler 1988, S. 46.
11	 Zu der tradierten Lage der Infirmarien jenseits der Klausuren (zur Ostseite) vgl. insbesondere Bell 1998 und Hall 

2004; zuletzt Lindenmann-Merz (im Druck, b). Zur Lage in der Nachbarschaft zu den Friedhöfen Lindenmann-merz 
2009, S. 336 f. – Deutlich wird die Lage auch in der Beschreibung der Situation in Clairvaux (frühes 13. Jh.); Descriptio 
positionis seu situationis Monasterii Clarae-Vallensis, PL 185/1, Sp. 589B-570A. Hierzu in Übersetzung bspw. Goll 
1994, S. 128; Rüffer 1999, S. 136–137. – Abweichende Anordnungen zur Süd- bzw. Nordseite der Kreuzganggevierte 
in Zisterzienserklöstern sind bei genauer Betrachtung topografischen Gegebenheiten geschuldet und bei kritischer 
Prüfung möglicherweise auch mit Neubaukampagnen in Verbindung zu bringen. Zu überlegen ist dies für die Infir-
mariebauten in dieser Lage in Furness/GB (Inglis 2021, S. 205), in Fossanova/I (De Rossi 2002, De Rossi 2013) und in 
Aduard/NL (Loer 2025).

12	 Insofern sind Infirmarien als Erweiterung des alltagsbezogenen Lebensraums der Brüder zu verstehen und von den an-
deren peripheren Bauten im weiteren Klosterhofareal, den Hospital- oder Ökonomiegebäuden, zu unterscheiden. Vgl. 
hierzu Lindenmann-Merz (im Druck, b) und unten Anm. 51; weiterführend zu den Wirtschaftsbauten in Zisterzienser-
klöstern: Schöneweis 2021. – Weiteres zu den Durchgangsräumen und Korridoren vgl. unten Anm. 58.

13	 Vgl. Aubert 1943 und ausgehend hiervon bspw. Braunfels 1969, S. 124, oder Schneider et al. 1974, S. 64 f. Für 
einen Überblick vgl. Rüffer 2018 sowie zu den im späten 19. Jh. in England aufkommenden Klausurschemata auch 
Lindenmann-Merz 2009, S. 289, Anm. 4. – Zur fortwährenden Popularität des Plans vgl. bspw. die Abbildung auf der 
Vorsatz-Doppelseite des Begleitkatalogs zu der Ausstellung des LVR am Landesmuseum Bonn: Uelsberg et al. 2017. 

Darüber hinaus ist hervorzuheben, dass Infir-
marien auch als «Sterbehäusern» eine besondere 
Bedeutung zukam. In der wichtigsten Stunde des 
irdischen Daseins, die über das Seelenheil oder 
-unheil entscheiden konnte, sollte der im Sterben 
liegende Bruder in der Infirmarie angemessen be-
gleitet werden. Detaillierte Angaben zu dem an die 
benediktinischen Traditionen angelehnten Sterbe-
ritual bei den Zisterziensern sind in den Ecclesias-
tica Officia überliefert.7 Lag ein Mönch im Sterben, 
wurden die Brüder eilig durch das kräftige Schla-
gen der Tabula im Kreuzgang und das Läuten der 
Glocken in die Infirmarie gerufen. Nur unter zwei 

Umständen durfte sich ein Mönch im Kloster «im 
Laufschritt fortbewegen», nämlich wenn ein Feuer 
ausbrach und wenn einer der Brüder im Sterben 
lag. Die aus dem Leben scheidenden Brüder wur-
den in ihrer letzten Stunde auf ein auf dem Boden 
ausgebreitetes grobes Leinentuch gelegt, unter das 
zuvor Asche in Form eines Kreuzes gestreut wor-
den war.8 Dem Sterbenden wurden sodann die 
letzte Ölung und die Eucharistie mit Zuspruch 
der Absolution gereicht. Nach dem Tod wurde der 
Leichnam gewaschen, in den Mönchschor der Kir-
che gebracht, dort über Nacht aufgebahrt und am 
Folgetag auf dem Friedhof beigesetzt.9

Zum Forschungstand

Viel zu lange wurden Infirmarien nicht als inte-
graler Bestandteil der Mönchsklausuren angese-
hen, obwohl sie – nicht erst in Zisterzienserklös-
tern  – regelhaft in den «stillen Bezirken»10, das 
heißt mehrheitlich zur Ostseite der sich sukzes-
sive entwickelnden Kreuzganggevierte (und da-
mit in Nachbarschaft zu den Friedhofsarealen), 
errichtet wurden.11 Über die üblicherweise in 
den Klausurostflügeln vorgesehenen Durchgangs-
räume (und weitere Korridore) waren sie unmit-

telbar an die Gemeinschaftsräume der Konvente 
angeschlossen.12 

Zur Vernachlässigung seitens der Forschung 
hatte sicherlich beigetragen, dass die Infirmarien 
als Funktionsräume auf dem idealisierten Kloster-
schema, das sich ausgehend von dem «Plan type 
des bâtiments réguliers d’une abbeye cistercienne» 
des französischen Kunsthistorikers Marcel Aubert 
seit den 1940er-Jahren großer Beliebtheit erfreute, 
keine Berücksichtigung gefunden hatten.13 Die 
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14	 Zur kritischen Auseinandersetzung mit dem normierten Grundrissplan und vermeintlichen «Bauvorschriften» der 
Zisterzienser vgl. bspw. Untermann 2001, S. 28–40; Lindenmann-Merz 2009, S. 17, 289; Coomans 2012, S. 152 f.; 
Untermann 2017; auch Carrero Santamaría 2022, S. 447 f. 

15	 Man beschränkte sich auf die Erforschung der unmittelbar um den Kreuzgang herum angelegten Räume. Näheres vgl. 
Lindenmann-Merz 2009, S. 18–23. – Als wegbereitende deutschsprachige Forschungen können aber u. a. Zettler 
1988, S. 46–63 (Reichenau-Mittelzell), Reinboth 1995 (Nord- und Mitteldeutschland), Diruf 1997 (Maulbronn), 
Hoegger 1998 (Wettingen) und die Dissertation Seiler 2001 angesehen werden. – Richtungsweisend waren auch die 
Forschungen ausgehend von dem belgischen Kloster Villers-en-Barbant: Coomans 2000; vgl. ergänzend: Coomans 
2008.

16	 Hervorzuheben sind die Untersuchungen insbesondere der Bauforscher William Henry St. John Hope (1854–1919), 
Harold Brakspear (1870–1934) und Charles Peers (1868–1952). Die etwa zeitgleich angestellten Überlegungen zu 
Infirmariegebäuden von Adolf Mettler (1865–1938) für südwestdeutsche Klöster wurden wenig rezipiert; vgl. Mettler 
1936, S. 98–100. – Zu den unterschiedlichen Forschungstraditionen siehe den Überblick in Lindenmann-Merz 2009, 
S. 24–26. 

17	 Bspw. in Fontains, Jervaulx, Roche oder Waverley. Vgl. hierzu die Übersicht bei Inglis 2021, S. 292. Die Baulichkeiten 
der Konverseninfirmarien sind unzureichend erforscht. In den Schriftquellen finden sich zahlreiche Hinweise auf die 
Existenz separater Infirmarien für Konversen (vgl. dazu unten, Anm. 47), allerdings sind eindeutig zuweisbare bauliche 
Reste aufgrund der rückläufigen Bedeutung der Laienbrüder als Institution schon im 13. Jh. rar. Vergleichsweise aus-
sagekräftig sind die Befunde in dem belgischen Kloster Villers-en-Brabant: Coomans 2000, S. 426–428. 

18	 Lindenmann-Merz 2009. Die nachfolgend in dem Beitrag benannten Beispiele stützen sich vornehmlich auf die Aus-
einandersetzung mit (nord-)englischen und (südwest-)deutschen Zisterzienserklöstern der Autorin. – Für die englische 
Forschung seien insbesondere die Aufsätze von Bell 1998 und Hall 2004 sowie die vorbildliche Erforschung des 
Infirmarieareals in Rievaulx durch Fergusson/Harrsion 1999 herausgestellt. Für jüngere Studien siehe auch Inglis 
2021 sowie am Beispiel Buildwas Robinson 2024. Ergänzend sei zumindest auch hingewiesen auf die Bearbeitung des 
Themas aus spanischer Perspektive: Abella Villar 2015.

19	 Vgl. exemplarisch für Schulpforta Bettauer/Wittwar 2010 sowie Wittwar 2017; für Walkenried und Buch Kling 
2013, Koch/Schmidt 2013; für Chorin Wagner 2013; für Dobrilugk Schumann 2016; für Wörschweiler Burkhardt/
Kühn/Feldhaus 2019; für Eberbach, Tennenbach und Maulbronn vgl. die unten angeführte Literatur der Autorin.

20	 Vgl. Baud et al. (im Druck) und Borgna et al. (im Druck).

vielfach rezipierte Skizze stellt lediglich die Kir-
che und die unmittelbar an den zentralen Kreuz-
gang angrenzenden Räumlichkeiten als idealtypi-
sches Klausurschema dar.14 

Als nachteilig ist ferner herauszustellen, dass 
die Infirmarien als randständige Bauten mit den 
sich ändernden Lebensumständen (schon in mit-
telalterlicher Zeit) anfällig gegenüber Überfor-
mung und Nutzungswandel waren. Dies hatte 
zur Folge, dass die Areale jenseits der Kreuzgang-
gevierte bei monographischen Aufarbeitungen 
der Klausurgebäude nicht erkannt und/oder aus-
geklammert wurden.15

Im Unterschied hierzu bezog man die Infirma-
rien insbesondere auf den Britischen Inseln schon 
früh und weitgehend bruchlos in die bauarchäo-
logischen Untersuchungen der Klausurareale als 
regelhaft zu erwartende Funktionsbauten ein.16 
In Folge der Aufhebung der Klöster durch Hein-
rich  VIII. in den 1530er-Jahren und deren «Ver-
kauf auf Abbruch» haben in Großbritannien zwar 
keine Infirmarien als erlebbare Räume überdau-
ert, doch wurden die mittelalterlichen Grundriss-
dispositionen der peripheren Infirmariekomplexe 
auch weniger häufig nachklösterlich überbaut. 
Auch wenn ausgehend von Fundamenten nicht 
zwingend auf Gebäudestrukturen im Aufriss ge-

schlossen werden kann, so zeigen doch viele der 
seit dem späten 19.  Jahrhundert entstandenen 
Bauphasenpläne jenseits der Klausurostflügel 
Baustrukturen, die interessante Rückschlüsse auf 
die Baukomplexe der Mönchsinfirmarien zulas-
sen (Abb.  2). In einigen der Zisterzienserklöster 
konnten darüber hinaus auch Gebäude identifi-
ziert werden, die mit Anbindung an den Klausur-
westflügel als Konverseninfirmaren in Frage kom-
men.17 Vor dem Hintergrund zahlreicher, auch 
jüngerer archäologischer und bauhistorischer 
Forschungen kann man im Ergebnis festhalten, 
dass sich insbesondere britische Zisterzienserklös-
ter als Ausgangspunkt für Fragen nach den in den 
Infirmariebereichen zu erwartenden Funktions-
bauten eignen (Abb. 9).18 

Im Lichte der jüngeren Forschungsbemühun-
gen zeigt sich inzwischen aber auch im deutsch-
sprachigen Raum eine veränderte Wahrnehmung. 
Zahlreiche monographische Studien berücksich-
tigen oder widmen sich den Infirmarien.19 Einen 
Überblick über den aktuellen Forschungsstand zu 
Infirmarien, ausgeweitet auf europaweite ordens-
übergreifende Studien, werden die Tagungsbände 
der internationalen Konferenzen in Cluny 2022 
und Vercelli 2024 geben.20 



– Gaby Lindenmann-Merz –

344

21	 Vgl. hierzu bspw. Seiler 2001, S. 30–36 und S. 82–84; Lindenmann-Merz 2009, S. 40–43. 
22	 Zu dem Infirmariebereich auf dem Sankt Galler Plan vgl. insbesondere Zettler 1988; Zettler 2014 sowie zuletzt 

Zettler (im Druck).
23	 Vgl. Kapitel 36, online abrufbar: www.hildemar.org, letzter Zugriff: 28.08.2024. – Näheres vgl. die Beiträge von 

Isabelle Cochelin, Eleonora Destefanis und Alfons Zettler in Baud et al. (im Druck).
24	 Vgl. Conant 1968, Abb. 5. – Zu «vierflügeligen Klaustren» im Infirmariebereich vgl. Zettler 1988, S. 52–60.
25	 Im Überblick zu den Infirmariegebäuden in Cluny vgl. Baud 2022 sowie die Artikel von Isabelle Cochelin, Anne Baud 

and Anne Flammin in Baud et al. (im Druck).

Zur baugeschichtlichen Entwicklung von Infirmarien

Die Einrichtung von Infirmarien ergibt sich be-
reits aus der Regel des Heiligen Benedikt. Ausge-
hend von den Zugeständnissen an die geschwäch-
ten Brüder in Kapitel 36 («De infirmis fratribus») 
lassen sich indirekt auch bauliche Vorkehrungen 
zu ihrem Wohle ableiten. Ausdrücklich soll den 
Kranken ein eigener Raum (oder Bereich), be-
zeichnet als cella super se deputata, zugestanden 
werden. Ferner werden zu ihrem Wohle auch 
Bademöglichkeiten und andeutungsweise eine 
Fleischküche gefordert.21 

Des Weiteren stützt auch der bekannte Kloster-
plan von Sankt Gallen (um 830) die Annahme, 
dass Infimariegebäude als Baukomplexe bereits 
in frühmittelalterlichen Klosteranlagen Berück-
sichtigung fanden. Die Schemazeichnung zeigt 
die Funktionseinheiten der kranken Brüder spie-
gelbildlich zum Quartier der Novizen, mit denen 
sie sich eine eigene ecclesia teilen. Unterschiedlich 
genutzte Schlaf- und Aufenthaltsräume sind um 
einen kleinen quadratischen Kreuzgang ange-
ordnet. Darüber hinaus lassen sich ein separates 
Gebäude mit Küche und Bad für die Kranken, 
ein Aderlasshaus sowie ein Ärztehaus mit an-
grenzendem Heilkräutergarten identifizieren.22 
Der nur wenig später, um 845 zu datierende so-
genannte Hildemar-Kommentar zur Benediktsre-
gel erwähnt ebenfalls eigene Baulichkeiten für die 
Kranken. Zur Sprache kommen, abgesehen von 
einem Infirmariegebäude (domus infirmum) auch 
mehrere Funktionsräume für die unterschiedli-
chen Bedürfnisse (necessariae sunt diversae mansio-
nes pro diversis et variis infirmitatibus) sowie eine 
Kapelle für die Kranken (oratorium).23

Aufschlussreich ist es ferner, die bauliche Ent-
wicklung des Infirmariebereichs in dem einfluss-
reichen burgundischen Reformkloster Cluny 
genauer zu betrachten. Angelehnt an die Beschrei-
bungen des bis um 1050 entstandenen Liber tra-
mits ist zunächst von einem in Einzelräume unter-
teilten Infirmariegebäude auszugehen, das – wenn 
man die Rekonstruktionen Kenneth John Conant 
zugrunde legt – im späten 11. Jahrhundert durch 
einen Kreuzgang erweitert wurde.24 Der um 1700 
entstandene anonyme Plan der Klosteranlage und 
jüngere Grabungen in dem Areal sprechen für 
den Neubau einer großen dreischiffigen Infirma-
riehalle um die Mitte des 12. Jahrhunderts unter 
Abt Petrus Venerabils.25 Die damals in Schräg-
lage errichtete «Grande Salle de l’Infirmerie» darf 
jedenfalls als früher Vertreter des Bautyps einer 
mehrschiffigen Halle im Infirmariebereich gelten.

Als eine aussagekräftige Quelle zur Disposition 
von Infirmariegebäuden kann schließlich auch 
der um 1160 entstandene sogenannte Rohrnetz-
plan des Benediktinerklosters Christ Church in 
Canterbury herangezogen werden. Das in dem 
Eadwine Psalter überlieferte Dokument enthält 
viele bemerkenswerte graphische Details sowie 
erläuternde Beschriftungen, beispielswiese ist 
zur Nordostseite des Kreuzganggevierts ein In-
firmariegebäude (domus infirmorum)26 mit einem 
Kapellenanbau (capella infirmorum) zu identifizie-
ren. Wie die jüngeren Bauuntersuchungen zeigen, 
wurde der kleine Sakralbau damals an ein bereits 
existierendes Infirmariegebäude angeschlossen. 
Teile des Ensembles sind auch eine kleine Küche 
und ein eigener Latrinenbau.27

Zur baulichen Disposition der Kernbauten in den Infirmariebereichen

Auf Grundlage des bereits Dargelegten ist fest-
zuhalten, dass Infirmarien als übliche bauliche 
Vorkehrung in einem funktionierenden Kloster-
organismus anzunehmen sind.28 Dass sie mit den 
erforderlichen Funktionsräumen – wie dem Kran-
kensaal mit Oratorium sowie Latrinen- und Kü-

chenbauten – bereits in den frühen Planungs- und 
Ausbaustadien der Klosteranlagen Berücksichti-
gung fanden, kann ausgehend von zahlreichen 
archäologischen Beobachtungen, nachgewiesen 
werden.29 So belegen etwa die geophysikalischen 
Prospektionen, die über die letzten zehn Jahren 
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26	 Infirmariegebäude treten in den hochmittelalterlichen Schriftquellen überwiegend als domus infirmorum in Erschei-
nung, die Institutionen eher als infirmitorium und auch infirmaria. Vgl. den Artikel von Isabelle Cochelin in Baud et al. 
(im Druck).

27	 Zu dem Plan, verwahrt in der Bibliothek des Trinity College, Cambridge (MS R.17.1, ff. 284v-285r, https://mss-cat.trin.
cam.ac.uk/Manuscript/R.17.1/UV#?c=0&m=0&s=0&cv=569&r=0&xywh=1363%2C3199%2C571%2C308, letzter Zu-
griff 3.12.2024). Vgl. Grewe 1991b; Fergusson 2011, S. 109–123; Fergusson 2015.

28	 Zusammenfassend hierzu vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 314–317. 
29	 Dass Infirmarien in der vielzitierten Auflistung der Capitula (VIIII De construendis abbatiis) VIIII/4: […] nec prius nisi 

extructis his officinis: oratorio, refectorio, dormitorio, cella hospitum, et portarii, quatinus ibi statim et Deo servire et 
regulariter vivere possint; Brem/Altermatt 1998, S. 46–49) als Funktionsräume, die vor der Ansiedlung der Konvente 
zu errichten seien, nicht erwähnt werden, darf nicht erstaunen. Auch das Vorhandensein eines Kapitelsaals wird nicht 
zur Bedingung gemacht. Näheres zu den ungewöhnlichen Arrangements und multifunktional genutzten Bauten der 
ersten Jahre nach Gründung der Klöster vgl. Untermann 2001, S. 171–189; Lindenmann-Merz 2009, S. 99, 302 f. und 
S. 314–317; zuletzt auch ausgehend von Maulbronn Untermann 2024, S. 33 f. – Eher als Sonderfall zu diskutieren ist, 
dass möglicherweise erste Oratorien der Gründungsklöster in Infirmariekapellen aufgegangen sind, wie dies bspw. für 
Himmerod und Eberbach in Rede steht. Vgl. Pauly 2007, S. 374; relativierend Bauer 2010, S. 631 f. und zu Eberbach 
Lindenmann-Merz 2016, S. 8 mit Anm. 58. Für die weiteren Beispiele Saint-Sulpice-en-Bugey und Poblet vgl. Unter-
mann 2001, S. 180 f.

Abb. 1  Kloster Tennenbach bei Emmendingen. Umzeichnung der vorbarocken Baubefunde auf der Grund-
lage geophysikalischer Messungen (3a Infirmariehalle, 3b Infirmariekapelle, 3c Verbindungsgang zwischen 
Kreuzganggeviert und Infirmarie, 3d Abts-/Gästeresidenz mit Küche?). (Aus: Jenisch/Lindenmann-Merz 2023)
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Abb. 2  Kloster Kirkstall (North Yorkshire, GB). Grundriss der Klosteranlage mit Differenzierung der 
Bauphasen. (Aus: Hope/Bilson 1907, Planbeilage)

in Tennenbach im Breisgau vorgenommen wur-
den, dass die Infirmarie in die planvolle Anlage 
der Kanal- und Leitungssysteme des Klostergelän-
des einbezogen war (Abb. 1/Nr. 3a–b).30 

Ungeachtet dessen ist davon auszugehen, dass 
Infirmariegebäude vielerorts zunächst in be-
scheidenen Dimensionen und unter Verwendung 
günstiger Materialien errichtet wurden, wie dies 
auch für andere Klausurräume in den ersten Jahr-
zehnten nach Gründung der Klöster üblich war.31 
Dass in den 1960er-Jahren in dem nordenglischen 
Kloster Kirkstall in Yorkshire Belege für ein aus 

Holz errichtetes Infirmariegebäude gefunden 
wurden, darf als Besonderheit erachtet werden, 
da sich grundsätzlich Hinweise auf solch frühe, 
zum Teil provisorische Bauten nur selten erhalten 
haben.32 Der im späten 12. Jahrhundert errichtete 
Holzbau war parallel zum Klausurostflügel gela-
gert und wurde im 13. Jahrhundert in Folge des 
Neubaus einer weiter nach Osten abgerückten, 
schräg zur Klausur angeordneten dreischiffigen 
Infirmariehalle aufgegeben (Abb. 2–4).33 

In diesem Zusammenhang ist herauszustellen, 
dass die Ausrichtung der Kernbauten der Infirma-

30	 Zu dem Thema Wasser in hochmittelalterlichen Klosterlagen vgl. u. a. Kosch 1991 und 1996; Rüffer 2017; Knapp 
2020. – Vielerorts sind in den östlichen Arealen sich verzweigende Leitungen bekannt. Exemplarisch vgl. für St. Urban 
bereits Goll 1994, S. 121 und S. 130; für Maulbronn Knapp 2020 und zuletzt Damminger 2025; für Tennenbach 
Jenisch/Lindenmann-Merz 2023. 

31	 Näheres zu provisorischen Gründungsbauten vgl. Untermann 2001, S. 179–189; zu provisorischen Infirmariegebäuden 
Lindenmann-Merz 2009, S. 313–314.

32	 Vgl. als weiteres rares Beispiel die Infirmariegrabungen der 1980er-Jahren in Reichenau-Mittelzell, die eine ganze Reihe 
von Bauperioden (einsetzend mit einem Holzbau bereits im 8. Jh.) belegen; Zettler 1988, S. 52 f.

33	 Näheres hierzu vgl. Moorhouse/Wrathmell 1987; Lindenmann-Merz 2009, S. 242–249.
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Abb. 3  Kloster Kirkstall (North Yorkshire, GB). Umzeichnung der Grabungsergebnisse: «First-phase plan of 
the Infirmary». (Aus: Moorhouse/Wrathmell 1987, Fig. 36)

rien offenkundig variabel war und mit topogra-
phischen Gegebenheiten zu erklären ist. Zu be-
obachten ist allerdings, dass die Schlafsäle in den 
frühen Ausbaustadien an die Fluchten der Kirche 
und des Klausurquadrums angepasst waren. Da-
bei konnten sie entweder Nord-Süd gelagert sein, 
wie das hölzerne Infirmariegebeäude in Kirkstall 
oder wie etwa der Infirmariesaal in Schulpforta 
an der Saale. Im Unterschied dazu lassen sich aber 
auch Ost-West ausgerichtete Infirmariegebäude 
aufzeigen, wie beispielsweise in Maulbronn oder 
Tennenbach. Interessant ist es, dass es bei groß-

zügigen Infirmarieneubauten im 13. Jahrhundert, 
wie etwa in Kirkstall oder auch im benachbarten 
Mutterkloster Fountains, zu einer bemerkenswer-
ten «schrägen» Ausrichtung der mehrschiffigen 
Hallen kam (vgl. Abb.  2).34 Dies kann zwar mit 
pragmatischen Gründen (Kanalführungen und 
Bestandbauten) erklärt werden, doch drängt sich 
die Frage auf, ob die auffällige «Schieflage» sol-
cher Infirmariegebäude nicht auch im übertrage-
nen Sinne verstanden werden darf.35 

Bei differenzierter Betrachtung zeigt sich ferner, 
dass nur in manchen Fällen Infirmariegebäude im 

34	 Zu den Neubauten der Infirmariehallen in Kirkstall und Fountains vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 193–199 und 
S. 249–251. – Als frühester Vertreter einer mehrschiffigen schräg gelagerten Infirmariehalle vgl. Cluny um die Mitte 
des 12. Jh. Vgl. dazu oben Anm. 25. 

35	 Vgl. dazu Lindenmann-Merz 2025, S. 304.
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36	 Als gut erforschtes Beispiel sei hier erneut auf Reichenau-Mittelzell verwiesen; Zettler 1988, S. 52 f.
37	 Vgl. zu Eberbach Tilgner 2011, S. 533 f. und Lindenmann-Merz 2016; zu Maulbronn Lindenmann-Merz 2025.
38	 Die als Kapellenannexe in Frage kommenden Anbauten sind gen Osten gerichtet anzunehmen, unabhängig davon, 

ob das Hauptgebäude Nord-Süd oder Ost-West gelagert war. Der nach Süden gerichtete Anbau einer Kapelle in der 
Mittelachse der dreischiffigen Halle in Eberbach ist erst der Umnutzungsphase durch eine Bruderschaft (ab Mitte des 
14. Jh.) zuzuweisen; vgl. Meyer zu Ermgassen 2015; Lindenmann-Merz 2016.

39	 Zu der sog. Abtskapelle vgl. Kling 2011; Kling 2013 sowie Bettauer/Wittwar 2010; Wittwar 2017.
40	 Zu der Infirmariekapelle in Tennenbach vgl. Kalbaum 2014; Brehm/Koch 2023; Lindenmann-Merz 2023 mit weiteren 

Beispielen für Infirmariekapellen des 13. Jh.
41	 Die an der Südseite der Infirmariehalle in Eberbach angefügte Kapellennische ist anders zu bewerten. Sie stammt erst 

aus der Mitte des 14. Jh. und ist vermutlich mit der Umnutzung des Gebäudes durch eine Hospitalbruderschaft in 
Zusammenhang zu bringen. Sie ermöglichte offenbar den Kranken von ihren Betten aus Sichtkontakt zu einem dort 
zelebrierenden Priester. Anzunehmen ist, dass die im rechten Winkel nach Osten vortretende wohl ältere Infirmarieka-
pelle weiter in Benutzung blieb. Die Thomas-Kapelle ist urkundlich und in Bilddokumenten überliefert, allerdings wirft 
sie weiterhin viele Fragen auf. Vgl. dazu Meyer zu Ermgassen 2015 und Lindenmann-Merz 2016.

Zuge von Neubaukampagnen im 13. Jahrhundert 
räumlich tatsächlich verlegt wurden. In vielen 
Klöstern bezog sich die Erneuerung älterer Bau-
strukturen auf die Überformung von bestehen-
den Bauten an Ort und Stelle,36 wofür sowohl 
die Infirmariehalle in Eberbach im Rheingau 
(Abb. 5–6) als auch das um 1300 aufgestockte Infir-
mariegebäude in Maulbronn als Beispiele dienen 
können (Abb.  12).37 Darüber hinaus konnte eine 
«Aufwertung» offenkundig alternativ auch durch 
den Anbau aufwändiger Kapellenanbauten erfol-
gen.38 Als Beispiele seien hier der Kapellenanbau 
in Schulpforta aus der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts39 und die um 1260 entstandene Infirma-

riekapelle in Tennenbach angeführt (Abb. 1, 7 und 
8).40 In Bezug auf den Anbau von Oratorien ist 
weiter zu beobachten, dass diese üblicherweise 
nach Osten ausgerichtet waren und entsprechend 
entweder im rechten Winkel (Schulpforta) oder 
in axialer Verlängerung (Tennenbach, Abb. 1) an 
die Bauten angefügt wurden.41

Im Ergebnis lässt sich für die Kernbauten in 
den Infirmariebereichen der Zisterzienserklöster 
jedenfalls festhalten, dass sie – wie andere Funk-
tionsbauten  – vornehmlich im 13.  Jahrhundert 
je nach Geländeverfügbarkeit und finanziellen 
Möglichkeiten durch Neubaumaßnahmen aufge-
wertet wurden. In größeren Klöstern entstanden 

Abb. 4  Kloster Kirkstall (North Yorkshire, GB). Blick von Nordwesten auf die Grundmauern der drei
schiffigen Infirmariehalle des 13. Jahrhunderts. (© Foto: Gaby Lindenmann-Merz)
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Abb. 5  Kloster Eberbach im Rheingau. Infirmariehalle, Blick nach Süden. Idealisierte Innenansicht. 
Lithographie, um 1850. (Aus: Rossel 1857, Taf. VII, Das Refectorium)

Abb. 6  Kloster Eberbach im Rheingau. Infirmariehalle, Blick nach Norden, 2016. (© Christine Krienke, Landes-
amt für Denkmalpflege Hessen)
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mehrschiffige ebenerdige Hallen, in denen die 
Bettstätten an die Außenwände gerückt waren 
und durch offene Einbauten abgeschrankt wer-
den konnten.42 Hinsichtlich des verschiedentlich 
attestierten «Sakralcharakters» der Gebäude sind 
als deren Vorbilder die bereits um die Mitte des 
12.  Jahrhunderts errichtete Infirmariehalle in 
Cluny43 und die insoweit belegbaren Infirmarien 
in der burgundischen Mutterabtei in Cîteaux und 
der Primärabtei in Clairvaux heranzuziehen.44 
Als Raum erlebbar geblieben sind nur wenige 
Beispiele. Herausragende Vertreter sind die im 

frühen 13. Jahrhundert entstandenen dreischiffi-
gen Hallenbauten in Eberbach (Abb. 5 und 6) und 
Ourscamp.45

Hinweise auf aufwändige und aufwertende 
(Neu-)Baumaßnahmen in den Infirmariearealen 
lassen sich auch in den Schriftquellen finden, bei-
spielsweise in dem Wunderbericht des Herbert 
von Clairvaux, Erzbischof von Torres auf Sardi-
nien.46 Um Standesunterschiede zwischen Kon-
versen und Mönchen herauszustellen, beruft sich 
Herbert in einer Vision darauf, dass in Clairvaux 
sowohl im Infirmariebereich der Mönche (in in-

Abb. 7  Kloster Tennenbach bei Emmendingen. Infirmariekapelle, Blick von Südwesten. (© Bertram Jenisch, 
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg)

42	 Vermutlich waren die Bettstätten zunächst durch Vorhänge, dann durch hölzerne (halbhohe) Trennwände zwischen  
den einzelnen an den Außenwänden aufgereihten Betten abgetrennt, wie allgemein in Dormitorien. Ferner waren den 
Betten üblicherweise verschließbare Fensteröffnungen (mit Nischen) zugeordnet. Große Fenster in den oberen Wand
partien dienten der Belichtung. Vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 198 und S. 307; Lindenmann-Merz 2025, S. 311–313. 
Siehe in Analogie auch die Hospitalsäle, dazu Anm. 50. – Während in Dormitorien Zelleneinbauten bis ins 14. Jh.  
noch misstrauisch reglementiert wurden, scheinen sie in den Räumen der Infirmarie offenbar schon früh(er) gestattet  
gewesen zu sein; vgl. bspw. die Bulle Fulgens sicut stella (1335), ed. Brem/Altermatt 2003, S. 246 f. – Zur Diskussion  
um den Einbau von Zellen in Dormitorien und Infirmarien siehe bspw. Bauer 1987; Jansen 1998; Coomans 2007;  
Lindenmann-Merz 2009, S. 320–323; Signori 2012; auch Lindenmann-Merz 2025, S. 303.

43	 Dazu oben, Anm. 25.
44	 Zur Diskussion des Sakralcharakters der Hallen vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 319 f. und zu Cîteaux und Clairvaux, 

S. 299–305.
45	 Zu Ourscamp und Eberbach vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 306–311; ferner Lindenmann-Merz 2016 Victoir 2015.
46	 Der Quellentext stammt aus den 1180er-Jahren und bezieht sich auf eine Vision, die den Tod eines Mönchs und eines 

Laienbruders in Clairvaux am gleichen Tag zum Gegenstand hat. Näheres vgl. Mula 2010; Lindenmann-Merz (im Druck, a).
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47	 […] Et, dum ista fierent, viro cuidam spirituali demonstratum est in visione quod duo pulcherrima templa fabricaren-
tur in Claravalle; unum in infirmitorio monachorum, alterum in infirmitorio conversorum. Sed primum illud hoc altero 
longe nobilius erat atque venustius. Constat igitur quia in gemina constructione templorum, et in gemino ictu tabulæ 
mortuorum, designata sit evidenter pretiosa in conspectu Domini mors amborum. Templorum autem differentia 
meritorum distantiam indicat, quia, quamvisutrumque sanctum, tamen alterum altero sanctiorem existere credimus 
apud Deum […]. Zitiert nach: Herberti Turrium Sardinae Archchiepiscopi. De miraculis, in: PL 185 (1869), Lib. 3/1, 
Cap. 1, S. 1276, Sp. 166 f. Vgl. auch die Neuedition von Zichi/Fois/Mula 2017, Abschn. <1> 7.

48	 Caput XXXVI, De infirmis fratribus […] QUIBUS INFIRMIS SIT CELLA SUPER SE DEPUTATA. Si hanc infirmorum cellam 
presentem vultis dicere ecclesiam et si qua ipsa in se habet cellaria, ubi reponuntur, que sunt infirmis necessaria, 
dico autem ipsius sacramenta? Nec desunt alimenta, puta frumentum, vinum et oleum, denique omnia huiusmodi, 
ut dicat, que eis alitur et sanatur, quia nichil desit ei. Ergo presens, si vos probatis, ecclesia infirmorum cella, nam 
sanorum cella celum, dico autem sanctorum angelorum beatorumque, qui illuc iam introducti sunt spirituum. Sicut 
illis, ita et his sua deputata hec super se cella, quod est dicere seorsum et per se. […] Aus Sermones in Regulam s. 
Benedicti, zitiert nach Sonntag 2016, S. 432. – Näheres hierzu bei Lindenmann-Merz (im Druck, a). Ergänzend sei 
angemerkt, dass der Autor in seiner spirituellen Argumentation möglicherweise auch das therapeutische Baden zu 
rechtfertigen sucht und mit der Propagierung des Begriffs ecclesia eine Erinnerung an die Taufe verknüpft. Diesen 
freundlichen Hinweis verdanke ich Jens Rüffer. Vgl. auch Anm. 56.

49	 Zu der bautypologischen Nähe zu bspw. Refektorien vgl. Rüffer 2008a, S. 127–129; Rüffer 2008b; Rüffer 2016; aus-
gehend von den Räumen des Ostflügels des «Collège des Bernardins» in Paris auch Kinder 2023, S. 203–208.

50	 Für einen Überblick zu Hospitalbauten vgl. weiterhin Leistikow 1967; auch Pieper 2015. Zur Diskussion des Bautyps 
«Hallenkirchen» siehe Bürger 2018 und Schurr 2018. 

firmitorio monachorum) als auch in dem der Kon-
versen (in infirmitorio conversorum) die Errichtung 
sehr schöner Tempel (duo pulcherrima templa) vor-
gesehen sei. Er stellt die Schönheit beider Bauten 
heraus, nimmt jedoch zugleich eine Abstufung 
vor und macht deutlich, dass der prächtigere 
von beiden den Mönchen zukam.47 In ähnlicher 
Weise suggeriert auch eine weitere aus dem frü-
hen 13.  Jahrhundert stammende Quelle die Be-

sonderheit der Infirmarien. Der Regelkommentar 
aus der nordburgundischen Primärabtei Pontigny 
legt nahe, dass Infirmarien mit Blick auf die wür-
dige Verwahrung von Sakramenten und auf die 
dort exerzierten Sterberituale als nicht «nur» cella, 
sondern ecclesia anzusehen seien.48 

Insofern sind insbesondere die mehrschiffigen 
Hallenbauten in den Infirmariebereichen bautypo-
logisch nicht nur mit den zahlreichen erneuerten 

Abb. 8  Kloster Tennenbach bei Emmendingen. Infirmariekapelle, Blick nach Osten. (© Bertram Jenisch, 
Landesamt für Denkmalpflege Baden-Württemberg)
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51	 Vgl. hierzu bereits Lindenmann-Merz 2009, S. 22 und S. 33–36; Lindenmann-Merz 2023, S. 91–94 sowie Linden-
mann-Merz (im Druck, b). Anschaulich ist die Beschriftung auf dem Canterbury-Plan, die zwischen domus infirmorum 
und im westlichen Zugangsbereich domus hospitum unterscheidet. Wie oben Anm. 27.

52	 Vgl. die Regel des Hl. Benedikt, Kap. 36,9 und 39,11, wonach Kranken der Fleischgenuss (auch vierbeiniger Tiere) 
gestattet war. – Zum Fleischgenuss und zu Küchen vgl. u. a. Knapp 2007; Fritsch 2008, S. 58–67; Rüffer 2008a, 
S. 138 f., Lindenmann-Merz 2009, S. 333 f.; ausgehend von Buildwas zuletzt auch Robinson 2024, S. 63 f.

53	 Die Infirmariesäle verfügten über Latrinenannexe, die nicht selten eine bauliche Einheit mit den großen Mönchslatri-
nen darstellten. Zu Latrinenbauten in Klosteranlagen vgl. u. a. Rüffer 2008a, S. 155–157; Knapp 2014; Liebert 2015, 
S. 102–108; Knapp 2020, passim. – Zu dem stattlichen Latrinenbau in Rievaulx, an dessen Ostseite sich die Infirmariela-
trinen anschlossen, vgl. Fergusson/Harrison 1999, S. 108–111; Lindenmann-Merz 2009, S. 125–130 und S. 340.

54	 In Bezug auf das Baden konnte das Stigma der Anrüchigkeit offenbar nicht abgelegt werden. Vgl. die in den General-
kapitelstatuten überlieferte Kritik, bspw. Canivez 1934, Bd. 2: 1225:22.

55	 Vgl. hierzu Sennhauser 1996b, S. 192; Näheres zu Vollbädern auch bei Zimmermann 1973, S. 124–126; Lindenmann-
Merz 2009, S. 71–75.

56	 Im Übrigen kann auch die These vertreten werden, dass bei den Zisterziensern die Kalefaktorien (oder unmittelbar 
angrenzende Räume) als Baderäume genutzt wurden. Freundlicher Hinweis von Jens Rüffer, vgl. auch Anm. 48. Nähe-
res zu Kirkstall siehe Lindenmann-Merz 2009, S. 278–280, S. 340–344. Darüber vgl. auch vereinzelt bspw. Reinboth 
1995, S. 21; Bettauer/Wittwar 2010, S. 25; Knapp 2020, insbes. S. 86 und S. 157–160 und für spätmittelalterliche 
Entwicklungen auch Knapp 2023. Zuletzt zu Maulbronn vgl. Damminger 2025, S. 105.

57	 Zu der Raumabfolge der Ostflügel und der Anlage von «Ostpassagen» vgl. bereits Mettler 1909, S. 12, 53 f. (passim); 
zusammenfassend Lindenmann-Merz 2009, S. 337. Auch in anderen Gemeinschaften finden sich solche Durchgangs-
räume nach Osten. Siehe ausgehend von dem Prämonstratenserstift Jerichow: Untermann 2023a, S. 139.

58	 Zu den Verbindungsgängen in Kirkstall und Fountains vgl. Lindenmann-Merz 2009, S. 217–220, 266–269; weiterfüh-
rend auch: Bully 2014.

59	 Zu der Ausbildung von eigenen Infirmariekreuzgängen vgl. oben Anm. 24 sowie Lindenmann-Merz 2009, S. 334–336.

Funktionsräumen in der Klausur in Relation zu 
setzen, beispielsweise den Refektorien,49 sondern 
auch mit den etwa zeitgleich im urbanen Kontext 
aufkommenden Hospital(kirchen)bauten.50 

Allerdings dürfen die städtischen Spitäler – wie 
auch die monastischen Hospitäler (abgeleitet von 
lat. hospes für Gast, Fremder) – als «Institutionen» 
nicht mit den hier vorgestellten Infirmarien der 

Konvente gleichgesetzt werden. Betont sei deshalb 
nochmals, dass sich die seit dem Spätmittelalter 
abzeichnende weitgehend synonyme Verwen-
dung der Begriffe «Hospital» und «Infirmarie» in 
vielen europäischen Sprachen für Kranken- und 
Herbergseinrichtungen gerade mit Blick auf die 
Identifikation klösterlicher Raumprogramme des 
hohen Mittelalters als irreführend erweist.51

Weitere Funktionsbauten in den Infirmariearealen

Abschließend sei zumindest noch kurz auf ein-
zelne in den Infirmariearealen zu erwartende 
Funktionsbauten eingegangen (Abb. 9). Wie wei-
ter oben angedeutet, zeigt sich, dass Infirmarien 
im Zuge der Vorbereitungen des Baulandes pla-
nerisch bedacht wurden. Zu berücksichtigen war 
die Erfordernis von eigenen Küchenbauten (zur 
Zubereitung von Fleischgerichten)52 und Latri-
nen (Abb.  10) mit Anbindung an die Schlafsäle 
der kranken Brüder, wie sich dies anschaulich 
an dem Beispiel des großzügigen und gut er-
forschten Infirmarieareals des Klosters Rievaulx 
in Yorkshire für das ausgehende 12. Jahrhundert 
nachvollziehen lässt (vgl. Abb.  9).53 Im Unter-
schied hierzu bereitet der Nachweis von Bade-
stuben, für die ebenfalls Frisch- und Abwasser-
leitungen erforderlich waren, Schwierigkeiten. 
Zum einen taten sich die Zisterzienser offenbar 
selbst mit therapeutischen Bädern schwer, auch 

wenn sie basierend von der Benediktsregel eigent-
lich erlaubt waren.54 Zum anderen sind im mo-
nastischen Kontext in hochmittelalterlicher Zeit 
Wannenbäder (tinae) anzunehmen, die nur be-
dingt bauliche Spezifitäten hinterlassen.55 Immer-
hin scheint ein in Kirkstall erhaltener Raum im 
Klausurostflügel eigens dafür in Betracht zu kom-
men (Abb. 11).56 Zu Sprache kam ebenfalls schon, 
dass bei der Konzeption der Klausurostflügel 
Durchgangsräume vorgesehen wurden, häufig 
tonnengewölbt, wie ein solcher beispielsweise in 
Eberbach erhalten ist.57 In östlicher Verlängerung 
schlossen sich Korridore oder Galerien als Ver-
bindungsgänge an. Solche sind beispielsweise 
in den Grundmaurern in Kirkstall (vgl. Abb.  2) 
und Fountains (hier in eindrücklicher Länge 
von circa 70 m) erhalten.58 In einigen Fällen, wie 
beispielsweise in Rievaulx, wurden eigene Kreuz-
ganggevierte ausgebildet (vgl. Abb. 9).59 
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Abb. 9  Kloster Rievaulx (North Yorkhire, GB). Bauphasenplan der Kirche und Klausurgebäude. Jenseits des 
Klausurostflügels sind zahlreiche der im Infirmariebereich zu erwartenden Funktionseinheiten zu identifizie-
ren, u. a. die Infirmariehalle mit Latrinen- und Kapellenanbau, ein eigener Kreuzgang (zur Westseite) und ein 
Küchenbau (zur Ostseite). (Aus: Coppack/Fergusson 2000, English Heritage)
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60	 Im Überblick vgl. Untermann 2001, S. 69–71; ausgehend von der englischen Forschung insbesondere Hall 2004 
sowie zuletzt Robinson 2024, S. 25–65. – Zur Maßgabe der Ecclesiastica Officia, dass der Abt zwar mit den Gästen 
speisen dürfe, aber mit den Brüdern gemeinsam im Dormitorium schlafen solle (EO 110:11, nach Herzog/Müller 
2003, S. 428 f.) und die Kritik an eigenen Räumen des Abtes in den Generalkapitelstatuten (bspw. Canivez 1933, Bd. 1, 
1206:72). Siehe hierzu zuletzt: Lindenmann-Merz 2025, S. 305 und S. 314.

61	 Als frühes Beispiel vgl. die «Abtszelle» für Aelred von Rievaulx: Fergusson 1998; Lindenmann-Merz 2009, S. 111–113, 
ferner den «chamber-block» in Kirkstall als Abtshaus des 13. Jh., S. 253–266, und zusammenfassend S. 327–333. 

62	 Grundlegend zu den unterschiedlichen Gästekategorien siehe Berger 1999. Weiterführend zur Unterbringung von 
außenstehenden Personen und der Disposition der Gästequartiere in Zisterzienserklöstern; zuletzt Lindenmann-Merz 
(im Druck, b). 

63	 Zum spätmittelalterlichen Umbau des Infirmariegebäudes in Rievaulx mit Einrichtung einer zweigeschossigen Abtsresi-
denz Fergusson/Harrison 1999, S. 132−135; Carter 2018; für Kappel vgl. den Umbau des sog. Priorats (später Amts-
haus) Kaspar 1983, Sennhauser 1990, S. 109–115; Böhmer 2002. – Weiterführend Heale 2019; Dewez 2022; Carrero 
Santamaria 2022, S. 447 f.; Carrero Santamaria 2023. Ergänzend siehe auch die an das Ende des Beitrags gestellten 
Beispiele. – Dass mit Rückgang der Konversenzahlen u. a. auch Klausurwestflügel zu Abtsresidenzen umgebaut wur-

Als weitere Baueinheiten ist schließlich noch auf 
Abtshäuser einzugehen, die sich in den Infirma-
riearealen der Zisterzienserklöster offenbar schon 
um 1200 als eigenständige Wohngebäude etablier-
ten.60 Exemplarisch sei auf die baulichen Befunde 
in Rievaulx oder Kirkstall verwiesen.61 Auch in 
den Schriftquellen finden sich Hinweise darauf, 
dass die Äbte – offenbar mit Anbindung an die 
Fleischküche  – im Infirmariebereich mit höher-

gestellten Besuchern speisten. Solche Gäste des 
Abtes wurden offenbar dort auch einquartiert.62 

Für die Zeit des Spätmittelalters lassen sich 
viele Beispiele finden, in denen die Infirmarien 
selbst zu Wohnquartieren für (alternde) Äbte oder 
Funktionsträger der Gemeinschaft umgenutzt 
wurden, wie etwa in Rievaulx oder der Schweizer 
Zisterze Kappel.63 Ferner etablierten sich in den 
ehemaligen Infirmariearealen vielerorts  – durch 

Abb. 10  Kloster Rievaulx (North Yorkshire, GB). Ruinen des stattlichen Latrinenbaus, der im rechten Winkel 
an den Klausurostflügel anschließt. Den östlichen Gebäudetrakt bildeten die von der Infirmariehalle aus zu-
gänglichen Latrinen. (© Foto: Gaby Lindenmann-Merz)
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den, ist ein eigenes Thema. Vgl. exemplarisch die Einrichtung einer Bibliothek und Abtswohnung im Klausurwestflügel 
und dem Konversenbau in Eberbach; Tilgner 1998; Tilgner 2011, S. 517–531; ausgehend von englischen Beispielen 
siehe auch Robinson 2024, S. 29–31. – In Benediktinerklöstern sind «westlich» gelegene Abtshäuser auch schon in 
hochmittelalterlicher Zeit zu erwarten. Vgl. am Beispiel Corvey (Abt Wibald von Stablo), Claussen 1996; Gai et al. 
2012, S. 644–646. Für Umnutzungen in spätmittelalterliche Zeit sei auf den Umbau des Hospitalgebäudes in dem 
Benediktinerkloster Posa zu einer Abtswohnung hingewiesen; Schmitt 2010. 

64	 Zum spätmittelalterlichen Pfründnerwesen siehe bspw. Hermann 2018. 
65	 Näheres vgl. Lindenmann-Merz 2025, S. 318–321. – Am Beispiel Eberbach ist zu zeigen, dass wohl ab Mitte des 14. Jh. 

eine Hospital-Bruderschaft in der Infirmarie untergebracht wurde. Vgl. hierzu Meyer zu Ermgassen 2015 und Linden-
mann-Merz 2016.

Umbau- sowie Neubaumaßnahmen – auch Unter-
künfte für treue (wohlhabende) Laien, die als 
Pfründner im Alter eine Anbindung an die klös-
terliche Gemeinschaft suchten.64 Dies lässt sich 
am Beispiel Maulbronn mit der Errichtung des 
«nuw siech huß» als Valetudinarium, vel Nosodo-
cheum in den 1430er-Jahren anschaulich vor Au-
gen führen (vgl. Abb. 12). Bei dem neuen Kranken-
hausbau handelt es sich ausdrücklich nicht um 
einen Infirmarieneubau für die Mönchsgemein-

schaft, sondern um eine Einrichtung für wohl-
habende Laien (praebendarii), die sich durch das 
Einbringen eines erbrechtlichen Vermächtnisses 
Unterkunft und Pflege im Alter sowie Begräbnis 
und Memoria zu sichern suchten.65 Damit zeich-
nen sich die ehemaligen Infirmariebereiche auch 
noch im späten Mittelalter trotz der nachhaltigen 
strukturellen Veränderungen als «privilegierte» 
Areale ab. 

Abb. 11  Kloster Kirkstall (North Yorkshire, GB). Vermutliches Badehaus im südlichen Abschnitt des Klausur-
ostflügels, Blick von Osten. (© Foto: Gaby Lindenmann-Merz)
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Abb. 12  Kloster Maulbronn, Luftbild. Blick von Nordosten auf das ehemalige Infirmarieareal. Zu erkennen 
sind im Vordergrund die Grundmauern des im späten 19. Jahrhundert abgebrannten Pfründerhauses und das 
zum sogenannten Herrenhaus (heute: Ephorat) umgebaute Infirmariegebäude (links) sowie das herzogliche 
Jagdschloss, das im Kern das Abtsgebäude aufnimmt (rechts). (© Günther Bayerl, Staatliche Schlösser und Gärten 
Baden-Württemberg) 



– KRANKSEIN – EIN PRIVILEG? –

357

Ausblick

In der Gesamtschau lässt sich somit eine Konti-
nuität in der Nutzung der vermeintlich «stillen 
Bezirke» durch «privilegierte» Personengruppen 
nachvollziehen. Ausgehend von der Sonder-
stellung der infirmi im klösterlichen Alltag und 
der Etablierung von Abts- und (höhergestellter) 
Gästeresidenzen in den Arealen lassen sich dort 
sodann spätmittelalterlich Quartiere für begü-
terte Laien nachweisen. In dieser Tradition steht 
schließlich auch die nachreformatorisch oder in 
Folge der «dissolution» zu beobachtende auffäl-
lig häufige Adaption der Baulichkeiten der ehe-
maligen Infirmarien durch die neuen weltlichen 
Eigentümer der Klosteranlagen und ihr Umbau 
zu repräsentativen und komfortablen Wohn-
zwecken. Dies konnte in den letzten Jahren im 
Rahmen zahlreicher monographischer Studien 
gezeigt werden. Wie insgesamt in diesem Beitrag, 
seien auch hierfür wieder einige ausgewählte Bei-

spiele benannt. So wurde das ehemalige Infirma-
riegebäude in Schulpforta zu einem sogenannten 
Fürstenhaus umgebaut66 und in dem Kloster Do-
brilugk in der Mark Lausitz ging die Infirmarie 
in einer vierflügeligen Schlossanlage auf.67 In 
Maulbronn baute man das Infirmariegebäude 
zu einem sogenannten Herrenhaus um und über 
den Kellerfundamenten des benachbarten Abts-
hauses errichtete der württembergische Herzog 
im späten 16.  Jahrhundert ein Jagdschloss (vgl. 
Abb. 12).68 Um mit einem englischen Beispiel zu 
enden, sei auf die jüngsten Forschungen zu dem 
englischen Kloster Buildwas in Shropshire (nahe 
der walisischen Grenze) verwiesen, wo sich im 
ehemaligen Infirmariebereich eine Adelsresidenz 
entwickelte.69 Letztlich ist festzuhalten, dass auch 
diese Entwicklung nicht auf Zisterzienserklöster 
beschränkt blieb.70 
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